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ZUR FRAGE DER EINTEILUNG DER KLIMAZONEN 


Hermann Flohn 


Mit 3 Abbildungen 


The problem of a classification of climatic zones 


Summary: As a supplement to a factual (descriptive) 
classification of climates, the author considers a genetic 
classification as significant, both from the physical and di- 
dactic view-point. Necessarily a genetic classification must 
be restricted to the major climatic zones, which in teaching 
should not be neglected in favour of regional and local 
climates, as usually occurs in practical work. Its establish- 
ment, based either on air masses and fronts (Alissow) or on 
wind and precipitation fields (as suggested by the author), 
yields broadly corresponding results in comparison. After 
some remarks about recent maps of genetic climatic zones, 
the author discusses the significance of the balance of heat, 
radiation and water for a rational and factual classification 
on a sound physical basis. Finally, the concept of dynamic- 
climatic zones is expanded by discussing some regional 
anomalies of the general circulation as they result from 
the physical nature of the earth’s surface. 


In einer methodisch-programmatischen Skizze 
hat kürzlich A. Schulze (41) auf Grund der unter 
der Führung von K. Knoch erarbeiteten „Klassih- 
kation der Klassifikationen“ (26) Wege und Ziele 
der Klimaeinteilung erörtert. Er kommt hierbei — 
vom Standpunkt des praktischen Wetterdienstes, 
der Raumplanung, der Agrarmeteorologie aus mit 
Recht — zu dem Schluß, daß eine Allround-Ein- 
teilung nie allen Anforderungen genügen kann, 
daß spezielle und kleinräumige Einteilungen er- 
forderlich sind. Die Versuche, eine großräumige 
Einteilung der Klimazonen auf den Windsyste- 
men aufzubauen, deutet er nur ganz flüchtig an; 
sie zählen nach seiner Meinung offenbar nicht zu 
den Wegen, die „die moderne Klimatologie weiter 
begehen muß“ (41, S. 432). Ähnliche Kußerungen 
liegen auch von anderer Seite vor. Das ist im ge- 
wissen Umfang verständlich: in allen Anwendungs- 
gebieten der Klimatologie — und hierzu gehört 
auch die Geographie, wenn sie Klimatatsachen der 
Darstellung chorologischer‘ Zusammenhänge oder 
landeskundlicher Gliederungen zugrundelegt — 
wird eine wirkungsbezogene (effektive), je nach 
Bedarf zu verfeinernde Einteilung benötigt. Aber 
in Anbetracht der grundlegenden Rolle des Klimas 
im Rahmen der Erdkunde sollte m.E. der Geo- 
graph die Darlegung der Klimatologie in Vor- 
lesungen und Lehrbüchern nicht nur als Mittel 
zum Zweck betrachten. Sonst besteht immerhin 
die Gefahr, daß wir zwar eine geographische, bio- 
logische, medizinische, technische, landwirtschaft- 
liche, chemische und Radioklimatologie haben, daß 
aber die ursächliche Erklärung klimatischer Fakten 


um Jahrzehnte hinter der Entwicklung der Me- 
teorologie (als Physik der Atmosphäre) zurück- 
bleibt. 

So läßt die eingangs erwähnte Stellungnahme 
zwei Gesichtspunkte unberücksichtigt, die der 
Hochschullehrer keinesfalls außer acht lassen kann. 
Das ist einmal der genetisch-kausale 
Gesichtspunkt: auch die beste effektive Klimaein- 
teilung ist nichts als eine Beschreibung 
der ‘latsachen, die nichts aussagt über das 
Zustandekommen dieser Tatsachen auf Grund 
physikalischer Gesetze und geographischer Ge- 
gebenheiten. Auf allen Teilgebieten der physi- 
schen Geographie müssen physikalisch-genetische 
Zusammenhänge erörtert werden: die Geomorpho- 
logie befaßt sich mit dem Mechanismus der Soli- 
fluktion, die Pflanzengeographie mit der Aus- 
breitungsgeschwindigkeit der Arten und der Rolle 
ökologischer Faktoren für die Verbreitung der Bio- 
tope, die Gletscherkunde benötigt den Warme- und 
Wasserhaushalt der Gletscher, die Meereskunde 
diskutiert die Rolle des Windschubs und der 
Dichteunterschiede des Wassers bei der Entstehung 
der Ozeanströmungen. Eine Beschreibung und 
Definition effektiver Klimazonen, sei sie noch so 
zweckmäßig, ist von diesem Gesichtspunkt her un- 
vollständig und für den nachdenklichen Studenten 
unbefriedigend, wenn sie nicht die physikalischen 
Ursachenzusammenhänge in Rechnung stellt. Die 
Klimakette beginnt nicht erst bei der Wec- 
selwirkung im Sinne der pendsthatiscsclopie 
(C. Troll). 

Hieraus ergibt sich der didaktische Ge- 
sichtspunkt, der für die höhere Schule nicht weni- 
ger gilt als für die Hochschule. Vorlesungen über 
regionale Klimatologie entgehen nicht immer der 
Gefahr des Absinkens in eine empirische Beschrei- 
bung von Tatsachen, die in ein mehr oder minder 
künstliches System gepreßt werden. Ein natür- 
liches, auf physikalisch-geographischen Ursachen- 
Zusammenhängen beruhendes System ist leichter 
zu überschauen: es stellt Anforderungen an den 
Verstand, nicht nur an das Gedächtnis. Hat man 
erst die Grundgedanken wirklich verstanden — 
das verlangt nun einmal einige Mühe, namentlich 
für den geisteswissenschaftlich orientierten Stu- 
denten —, dann kann man aus ihnen viele regio- 
nale Tatsachen rekonstruieren, ohne das Gedächt- 
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nis strapazieren zu miissen. Weshalb gehen denn 
die führenden Lehrbücher der großen Nationen 
(Haurwitz- Austin, Trewartha in den USA, Rubin- 
stein- Alissow-Drosdow in Rußland) dazu über, 
eine dynamisch-genetische Betrachtungsweise in 
den Vordergrund zu stellen? 

Klimatologie wird gelegentlich, aber doch 
sicher zu eng als statistische Meteorologie aufge- 
faßt; jedenfalls gehört sie zu den exakten Natur- 
wissenschaften. Sie kann daher die raschen und 
wirksamen Fortschrittederphysikali- 
schen und theoretischen Meteorologie 
nicht außer acht lassen, wenn sie sich nicht als 
Hilfswissenschaft auf ein Abstellgleis abschieben 
lassen will. 

Es darf in diesem Zusammenhang daran er- 
innert werden, daß die Forderung einer ursächlich- 
synthetischen Klimaeinteilung nicht von meteoro- 
logischer Seite erhoben wurde, sondern von 
A. Hettner (24) stammt. Heute wird allerdings 
die Entwicklung einer synoptischen, dynamischen 
oder energetischen Klimatologie überwiegend von 
Meteorologen gefördert, die über die nötigen Spe- 
zialkenntnisse verfügen. Ähnliches gilt für andere, 
ehemalige Zweige der physischen Geographie im 
Sinne von Richthofens. Welche Fortschritte ver- 
dankt die Klimatologie doch (auch nach A. v. Hum- 
boldt) dem physikalischen Verständnis von Geo- 
graphen wie A. Woeikof (Wirkung von Schnee 
und Eis), A. Pence (Wasserhaushalt) oder 
W. Meinardus (Monsun, Antarktis)! Die gelegent- 
lich in Deutschland geübte Unterscheidung zwi- 
schen einer geographischen und einer meteorologi- 
schen Klimatologie bedeutet daher einen schmerz- 
lich empfundenen Bruch einer guten Tradition. 


A. Dynamische Klimatologie und Klimazonen 


Die Entwicklung einer dynamischen Klimato- 
logie beruht in ihren Anfängen weitgehend auf 
dem programmatischen Referat „Richtlinien einer 
dynamischen Klimatologie“, das 7. Bergeron (Oslo, 
heute Uppsala) auf der Dresdner Tagung der 
Deutschen Meteorologischen Gesellschaft im Ok- 
tober 1929 erstattete (5), in dem er in seiner an- 
schaulichen und scharf formulierenden Lehrweise 
die Lehre von den Luftmassen und Fronten — die 
sich in diesen Jahren in der synoptischen Meteoro- 
logie allgemein durchzusetzen begann — in die 
Klimatologie einführte. Wichtig und neuartig wa- 
ren dabei seine Abb. 5, die auf Grund eines Sche- 
mas der Luftdruckverteilung am Boden die wich- 
tigsten Frontensysteme herausarbeitete, sowie vor 
allem die beiden Abb. 6, in denen er Köppens 
wohlbekannte Windkarten für den Pazifik nach 
Luftmassen und Fronten analysierte. Die erste 
Phase der dynamischen Klimatologie beruhte da- 
her in Skandinavien, Deutschland, Rußland und 


den USA gleichermaßen auf der norwegischen 
Konzeption der Luftmassen und Fronten (bzw. 
Frontalzonen): hier sind zu nennen verschiedene 
Karten der mittleren Lage der Hauptfrontal- 
zonen (V. Bjerknes und Mitarbeiter 1933 (6), 
Sv. Petterssen (37), S. P. Chromow 1940, revidiert 
1950 (8), H. Flohn (16), ferner die Lehrbücher der 
Klimatologie von B. Haurwitz und J. M. Austin 
(22) sowie B. P. Alissow (3) (4), sowie die Luft- 
körper-Klimatologie der Schule F. Linkes (12); 
Verf. gab 1936 (14) und 1954 (17) einen Über- 
blick über diese Entwicklungsrichtung. Inähnlicher 
Richtung liefen auch die französischen Arbeiten 
zur Klimatologie der Wettertypen, die sich.jedoch 
meist auf die Beschreibung typischer Wetterlagen 
mit den zugehörigen Klimadaten beschränken und 
auf statistische Behandlung verzichten. 

Während des letzten Weltkrieges verlor der 
Begriff Luftmasse seine zentrale Bedeutung 
in der synoptischen Meteorologie, und zwar auf 
Grund von zwei Erkenntnissen. Einmal beob- 
achteten die Praktiker des Wetterdienstes in dem 
dichten Netz hochreichender aerologischer Auf- 
stiege, daß der individuelle Temperatur-Feuchte- 
zustand der Luft und ihre vertikale Stabilität 
längs einer Luftbahn (Trajektorie) raschen Ande- 
rungen unterworfen waren. Dynamisch bedingte 
Vertikalbewegungen sowie nichtadiabatische Ein- 
wirkungen (Heizung und Kühlung vom Unter- 
grund her oder an einer Wolkenoberfläche) er- 
zeugen rasche Änderungen der Temperatur (bis zu 
10°/24*) und Feuchte, so daß von konservativen 
Eigenschaften der Luftmassen nicht mehr die Rede 
sein konnte. Mindestens ebenso wichtig war die 
zweite Erkenntnis, daß bei der starken vertikalen 
Zunahme und Drehung (Scherung) des Windes eine 
vertikale Luftsäule binnen weniger Stunden bis zur 
Unkenntlichkeit verzerrt wird. Als Beleg hierfür 
wollen wir lediglich die Windverteilung über Berlin 
heranziehen: im Jahresmittel 1948-55 beträgt die 
Windgeschwindigkeit (unabhängig von der Rich- 
tung) am Boden 3,9, in500m Höhe8,5, in3km 11,5, 
in 5 km 14,7 und in 9 km Höhe 20,4 m/sec. Selbst 
bei gleicher Windrichtung verlagern sich also im 
Durchschnitt (!) die Partikel einer vertikalen Luft- 
säule nach drei Stunden in 500 m Höhe um 92 km, 
in 9 km Höhe aber bereits um 220 km; nach 24 
Stunden betragen die Entfernungen 735 bzw. 
1760 km, d.h. die Säule wird um 1000 km aus- 
einandergezerrt. Im Einzelfall liegen die Dinge 
vielfach noch schlimmer, da die vertikale Scherung 
in den Subtropen, an den Ostküsten der Konti- 
nente und in den großen Strahlströmungen noch 
viel extremere Werte annimmt und die Richtungs- 
unterschiede dazu kommen. Die Luftmasse ist also 
weder kinematisch noch thermisch-energetisch sta- 
bil; die einst vielfach verbreitete, vom Boden aus 
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konzipierte Modellvorstellung von quasi einheit- 
lichen, horizontal verschobenen „Luftkörpern“ 
mit konservativen Eigenschaften ist eine unrea- 
listische Abstraktion und daher nicht länger halt- 
bar. So bedeutet dieser Begriff heute kaum mehr 
als eine populäre Veranschaulichung; jede Kon- 
struktion von Trajektorien in der freien Atmo- 
sphäre zeigt seine engen Grenzen. 


In den Folgerungen noch wichtiger war die Er- 
kenntnis, daß in der meteorologischen Dynamik 
eine Größe existiert, die tatsächlich in erster Nähe- 
rung als konservativ betrachtet werden kann, ent- 
sprechend der potentiellen Temperatur in der 
Thermodynamik; das war (für eine barotrope 
Modell-Atmosphäre) Rossbys absolute Wir- 
belgröße (39) bzw. in der (realen) baroklinen 
Atmosphäre Ertels potentielle Wirbelinvariante 
(13). Mit Rossbys Wirbelsatz beginnt die Entwick- 
lung der modernen dynamischen Meteorologie — 
der numerischen Wettervorhersage mit elektroni- 
schen Rechenanlagen —, die aber auch für die 
Klimatologie neuartige Fragestellungen von sehr 
allgemeiner Bedeutung mit sich bringt. Diese Rich- 
tung, deren Vertreter wieder u.a. in den USA, 
England, Skandinavien, Rußland, Japan und 
Deutschland tätig sind, stellt mit der Dynamik der 
Atmosphäre das dreidimensionale Windfeld 
in den Vordergrund des Denkens, ähnlich wie in 
der Ozeanographie das Stromfeld eine zentrale 
Stellung einnimmt. Man muß daher von der 
synoptischen Klimatologie derLuft- 
massen, Fronten und Wettertypen eine im eigent- 
lichenSinne dynamischeKlimatologie 
(21) unterscheiden, deren Arbeitsmethoden schon 
1932 programmatisch von Th. Hesselberg — 
Oslo (23) skizziert wurden. Zu ihren Problemen 
gehören die Berechnung der mittleren Vertikal- 
bewegung, des Austausches von Masse, Energie 
und Impuls, die Transporte von Lufteigenschaften 
mit dem Wind und letzten Endes die allgemeine 
Zirkulation. Eine Stellungnahme zu den hier an- 
geschnittenen, heute in den Vordergrund des In- 
teresses der Meteorologen gerückten Fragen über- 
schreitet jedoch den Rahmen dieses Beitrages. 


Eine genetischeKlassifikation der 
großen Klimazonen — nur diese steht 
hier zur Debatte — kann ausgehen von der mitt- 
leren Häufigkeit der Luftmassen und 
Fronten, sie kann aber auch ausgehen vom 
dreidimensionalen Windfeld. Beide Wege sind 
beschritten worden: der erste von B. P. Alissow 
(3), dessen erster Vorschlag schon 1936 veröffent- 
licht wurde, der zweite unabhängig davon vom 
Verf., veröffentlicht 1950 (15). In ihrem auf der 
synoptischen Konzeption aufbauenden Lehrbuch 
(22) bezweifelten Haurwitz und Austin noch den 
Wert einer genetischen Einteilung (S. 109). In- 
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zwischen hat Trewartha (45) es unternommen, die 
effektive Einteilung von Köppen mit der „semi- 
genetischen“ Klassifikation des Verf. (15) zu kom- 
binieren (S. 234), z. T. unter Verwendung der Be- 
zeichnungen von Thornthwaite (43) und mit 
wohlüberlegten Modifikationen (Ausschaltung des 
Cw-Klimas, Januar-Isotherme von 0°C als Grenze 
zwischen C und D). Auch Alissow vergleicht seine 
Klimagiirtel mit Köppens Klimatypen (3, Ta- 
belle S. 27), während bei Kostin und Pokrowskaja 
(27) eine Parallele zu der gleichfalls vegetations- 
geographisch formulierten Klassifikation von 
L.S. Berg gezogen wird. 


Neben einer solchen, nur cum grano salis ge- 
rechtfertigten Parallelisierung erscheint es inter- 
essant, die Einteilungen von Alissow (A) und Flohn 
(F) vergleichend nebeneinander zu stellen, auf der 
Basis der erstgenannten und unter Verwendung 
der von Chromow (6) sowie in (4), S. 122 wieder- 
gegebenen, gegenüber (3) S. 25 nur unwesentlich 
abgeänderten Karten (Abb. 1). Alissow unter- 
scheidet: 


1. Zone der äquatorialen Luft, 
immer feucht, kein Unterschied zwischen mari- 
timer und kontinentaler Luft, Jahresgang der Tem- 
peratur gering, große Häufigkeit meist konvek- 
tiver Niederschläge, beschränkt sich auf drei iso- 
lierte Inseln beiderseits des Aquators: Südamerika 
(50—100° W), Westafrika (10° W—30° E) und 
Indik-Pazifik (55°—175° E). Entspricht bei F 
der „inneren Tropenzone“ mit dem 
ganzjährigen Auftreten äquatorialer Westwinde, 
deren Ausdehnung (besonders in Südamerika) bis- 
her noch nicht vollständig bekannt ist. 


2.ZonederäquatorialenMonsune 
(subäquatoriale Zone), in die im Sommer äqua- 
toriale Luft einströmt, im Winter dagegen Tropik- 
luft mit passatischen Winden, Sommerregen, viel- 
fach frontaler Natur; Gegensätze zwischen kon- 
tinentalen und maritimen Klimatypen sowie sol- 
chen der West- und Ostküsten. Entspricht der 
„außeren Tropenzone bzw.Randtropen“ 
nach F. mit dem Wechsel zwischen Passat und 
äquatorialen Westwinden. Diese Zone reicht nach 
A. in den Südkontinenten jeweils bis 19—20° S- 
Breite, über Mittelamerika und den Ozeanen der 
Nordhalbkugel bis etwa 10° N-Breite, über dem 
Sudan bis 21°, über Asien zwischen Indus und der 
Nordspitze Formosas bis 23—32° N. 


3.Zone tropischer Luft mittrockener, 
stabiler Luft aus den Zellen des (subtropischen) 
Hochdruckgiirtels, heiter und sehr trocken im Be- 
reich der Kontinente (von seltenen Polarfront- 
störungen abgesehen), dagegen feucht im ozeani- 
schen Bereich mit Passatwinden sowie einzelnen 
tropischen Zyklonen. Am Ostrand der ozeanischen 


Hochdruckzellen kühl, tiefliegende Passatinver- 
sion, regenarm bei hoher Luftfeuchte, dagegen am 
Westrand schwache Passatinversion mit starker 
Bewölkung und häufigen Schauern. Ausdehnung 
nach N bis 38° Breite (Azoren, westlich Califor- 
nien), sonst 30° N (über dem Golf von Mexiko 
nur 24°), in Hoch- und Ostasien fehlend, Süd- 
grenze über der Nordinsel Neuseelands ebenfalls 
38° S, sonst 28—32°. Entspricht der „sub- 
tropischen Trockenzone“ nach F,, die 
jedoch am Ostrande der Kontinente — genauer 
im Bereich der großen Höhentröge der Westdrift, 
die die subtropischen Hochzellen separieren — 
unterbrochen ist. Auf der Südhalbkugel erscheint 
die Zone in Abb. 1 größer als nach Auffassung 
von F. 


4. Subtropenzone, im Sommer unter 
dem Einfluß der subtropischen Antizyklone, im 
Winter (und Frühjahr) im Bereich der Polar- 
fronten mit wechselnder Bewölkung und Nieder- 
schlägen, jedoch vorwiegend sonnig. A. unter- 
scheidet kontinentale und ozeanische Klimatypen, 
besonders aber das trockene Klima der Westküsten 
(trockener Sommer, feucht-milder Winter, z. B. 
Mittelmeer) von dem monsunalen Ostküstenklima 
(feuchtheißer Sommer, trockenkalter Winter). Im 
Winter trittregelmäßig Schneefall auf, aber außer- 
halb der Gebirge keine Schneedecke. Diese Zone 
umzieht nach A. beide Halbkugeln in 35—40° 
Breite, an den Westküsten Europas und Nord- 
amerikas bis gegen 48° N ausholend. Demgegen- 
über beschränkt F. (15, Abb. 10) seine „sub- 
tropischeWinterregenzone“aufden 
W der Kontinente wie das vorgelagerte Meeres- 
gebiet, schließt also den monsunalen Ostküsten- 
typ aus, da hier im Bereich permanenter Höhen- 
tröge die Wirkung der sommerlichen Subtropen- 
hochzellen nicht in Erscheinung tritt. 


5. Zone der gemäßigten Breiten 
mit schroffem, strahlungsbedingtem Gegensatz 
zwischen Sommer und Winter. Im Winter ist die 
Oberfläche in den Kontinenten schneebedeckt, mit 
erheblicher Reflexion der Sonnenstrahlung; das 
Klima wird beeinflußt vom Wechsel zwischen 
tropischen, polaren und arktischen (bzw. antark- 
tischen) Luftmassen, die teils maritim, teils kon- 
tinental beeinflußt sind, sowie durch die zyklo- 
nale Tätigkeit an der Polar- bzw. Arktikfront. 
Die Niederschläge entstammen nach A. im Winter 
einem äußeren Kreislauf des Wasserdampfes zwi- 
schen Meer und Land, im Sommer dagegen über- 
wiegend einem inneren Kreislauf über den Kon- 
tinenten selbst. Auch hier wird zwischen kontinen- 
talen und ozeanischen Klimaten sowie zwischen 
Seeklima der Westküsten und Monsunklima der 
Ostküsten — das aber doch in den Windverhält- 
nissen Nordamerikas oder gar Patagoniens nicht 
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zum Ausdruck kommt! — unterschieden. Zone 5 
nach A. umfaßt über Atlantik-Eurasien den größ- 
ten Teil der Zone 45—65° N, im Nordmeer bis 
über 70° N reichend, im Pazifik relativ schmal, 
über der Südhalbkugel meist in 45—65° S-Breite. 
Ihr entspricht beiF. die, feuchtgemafigte 
Zone“ einschließlich eines Teiles der nordhemi- 
sphärisch-kontinentalen Sonderform „boreale 
Zone“ die wegen des Vorkommens (seichter) 
sommerlicher Ostwinde und der halbjährigen 
Winterschneedecke abgetrennt wurde. 


6. Die subarktische Zone, nach A. be- 
grenzt durch die Lage der Arktikfront, die aber 
nur in Form einzelner unterbrochener Teile 
existiert (und daher von einigen Autoren nicht 
mehr als selbständige klimatische Front angesehen 
wird), bzw. durch die ihr entsprechende äqua- 
torıale Grenze der Tundra. Hier werden eine kon- 
tinentale und eine ozeanische Form (mit relativ 
milden Wintern und kühlen Sommern) unterschie- 
den. Eine subantarktische Zone wird bei A. (S. 21) 
zwar genannt, jedoch weder hier noch im Ka- 
pitel XII erwähnt und fehlt auch in allen Karten. 
Diese Zone setzt auf der Nordhalbkugel im euro- 
päischen Sektor, genauer zwischen 70° N, 10° W 
und 67° N 75° E aus. Die kontinentale Form ent- 
spricht in etwa der „borealen Zone“ nach F., der 
die ozeanischen Abschnitte (Dänemarkstraße, Süd- 
grönland, Beringmeer) zu seiner „subpolaren 
Zone“ schlagen müßte. 


7.Diearktischeunddieantarktische 
Zone werden nach A. charakterisiert durch den 
Jahresgang der Strahlungsbilanz sowie eine ganz- 
jährige Eisdecke. Im Winter bildet sich bei über- 
wiegend antizyklonalem Witterungscharakter eine 
kräftige bodennahe Inversion aus. Auch im Som- 
mer entsteht infolge der Schmelzprozesse eine 
seichtere Inversion, deren Obergrenze über See fast 
immer durch eine Hochnebeldecke angezeigt wird. 
Das kontinentale Klima der Antarktis und des 
grönländischen Inlandeises unterscheidet sich durch 
die eisbedingten negativen Sommertemperaturen 
von dem maritimen Klima der übrigen Arktis. Die 
äquatoriale Grenze dieser Zone schwankt auf der 
Nordhemisphäre zwischen 63—65° (Südgrönland, 
Beringstraße) und 71° N im Golfstrombereich so- 
wie an der Taimyrhalbinsel, auf der Siidhalbkugel 
zwischen 57° im afrikanischen Sektor und 65°S 
im pazifischen Sektor. Diese Zone umfaßt völlig 
die, hochpolare Zone“ nach F., aber auch 
den größeren Teil der ,subpolaren Zone“, 
deren Rest A’s „subarktischer Zone“ angehört. Die 
Unterscheidung dieser beiden Zonen bei F. wird 
sich vielleicht mit zunehmender Kenntnis nicht 
aufrechterhalten lassen. Wohl wird die subpolare 
Zone durch ein Maximum der Wind- und Wetter- 
veränderlichkeit längs der polnahen Zugstraßen 
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der Zyklonen bzw. der Abschnitte der Arktik- 
front charakterisiert, aber nach den seit 1952 gut 
belegten Wetterkarten der inneren Arktis, mit 
mehreren Stationen auf Eisinseln, ist die Wetter- 
veränderlichkeit in diesem Raum — mit Aus- 
nahme des durch häufige hochreichende Antizyklo- 
nen charakterisierten Frühjahrs — merklich größer 
als früher angenommen, und ähnliches gilt nach 
H.H.Lamb (29) für die Antarktis. 


Dieser Vergleich der beiden Einteilungen — 
beide auf genetischer Basis, jedoch A. auf der 
synoptischen Einteilung nach Fronten und Luft- 
massen, F. auf einer dynamischen Einteilung 
nach Windsystemen und Vertikalbewegungen 
(Niederschlagshäufigkeit) beruhend — weist nur 
wenige, meist sekundäre Unterschiede auf. Mit 
Recht betont Chromow (9), daß diese Überein- 
stimmung zweier völlig unabhängig entstandener 
Klassifikationen für die Objektivität der zu- 
grundeliegenden Prinzipien spricht. Eine global 
gültige Klimazoneneinteilung benötigt solche: groß- 
zügigen Einteilungsprinzipien, wie sie die all- 
gemeine Zirkulation der Atmosphäre anbietet. 
Luftmassen, Fronten oder Windsysteme: das sind 
verwandte Begriffe aus nebeneinanderliegenden 
Kategorien, wobei eigentlich nur die thermische 
Denkweise durch eine dynamische abgelöst, rich- 
tiger ergänzt wird. 


B. Synthetische Klimakarten auf dynamischer 
Basıs. 


Während die Anordnung der Klimazonen nach 
der Einteilung von Flohn (15) und der kombinier- 
ten von Trewartha (45), S.236 nur auf dem Ideal- 
kontinent — der „Klimarübe“ — wiedergegeben 
sind, haben E. Kupfer (28) und E. Neef (35) in 
Mitteldeutschland in dankenswerter Weise den 
Versuch gemacht, eine Klimazonenkarte auf der 
Basis des semi-genetischen Systems (15) abzuleiten. 
Ferner existieren die oben erwähnten Karten der 
Klimazonen nach Alissow (Abb. 1). Die folgen- 
den Zeilen sollen keine Kritik der sehr anerken- 
nenswerten Karten darstellen: diese hätte bei der 
gegebenen Situation nur Sinn, wenn man einen 
wirklich besseren Entwurf zur Diskussion stellen 
könnte. Sie sollen lediglich auf einige Diskussions- 
punkte grundsätzlicher Natur hinweisen. 


Neef (35) kombiniert die nur auf den Konti- 
nenten dargestellten Klimazonen mit der Angabe 
der Zentren der sommerlichen Antizyklonen und 
der kontinentalen Zyklonen der Subtropenzone 
sowie mit dem winterlichen Sibirienhoch und 
den damit zusammenhängenden Windsystemen 
(s. Abb. 2). Kupfer (28) stellt auch die vorherr- 
schenden Windsysteme in Auswahl dar, ferner die 
wichtigsten Höhentröge sowie die Lage der inner- 
tropischen Konvergenzen für Januar — die auf 
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den Südkontinenten z. T. etwas zu weit südlich zu 
liegen kommt — und Juli. Zweifellos gehören die 
Windsysteme zu einer solchen Darstellung, und 
didaktisch wichtig ist gerade die jahreszeitliche 
Verlagerung der planetarischen Wind- und Luft- 
druckgürtel, Fronten usw. (s. Abb. 3). Die von 
Creutzburg (10) mit Recht vorgeschlagene Unter- 
scheidung zwischen stetigen und alternierenden 
Klonen findet sich sowohl bei F. wie bei A., 
der (stetige) Hauptzonen und (alternierende) 
Übergangszonen unterscheidet; die regionalen 
Abarten dieser Klimagürtel bzw. -zonen 
werden als Klimatypen (z.B. kontinental) 
bezeichnet. Schon eine grob vereinfachende, aber 
separate Wiedergabe der jahreszeitlich wandern- 
den Windsysteme in Schnitten und Karten ver- 
anschaulicht dies: eine Kombination mit den 
Klimazonen, die durch ihre Überlagerung erst 
entstehen, gibt leicht einen etwas verwirrenden 
Findruck. Daher hat auch R. Geiger (11a) seine 
Klimakarte großzügig vereinfacht, selbt unter 
Verzicht auf Köppens Windpfeile und andere 
wichtige Einzelheiten. 


Die quasipermanenten Höhentröge sind von 
überragender Bedeutung für jede genetische 
Klimazoneneinteilung. In Kupfers Karte (28) 
müßten auf der Südhalbkugel die nur als ver- 
mutet dargestellten revidiert werden: richtiger 
etwa bei 65° E und 170° W, nach N zurückhän- 
gend. Die Lage der Höhentröge kann bei den ge- 
ringen jahreszeitlichen Verlagerungen — nur der 
ostasiatische Trog wurzelt im Sommer über der 
Tschuktschen-Halbinsel, im Winter im Lena- 
Becken — wohl in die eigentliche Klimakarte 
übernommen werden, um die Unterbrechungen 
der subtropischen Trockenzone und die hier lokali- 
sierte Wechselwirkung zwischen den Wettervor- 
gängen der gemäßigten und der tropischen Breiten 
zu veranschaulichen. Ähnliches gilt für die inner- 
tropische Konvergenz, deren extreme Positionen 
im Grenzbereich der äußeren Tropen (F) bzw. 
subäquatorialen Zone (A) liegen. 


Sicherlich ist es zweckmäßig, Übergangsgebiete 
durch Schrägschraffur zu kennzeichnen, wie 
Kupfer (in Südafrika auch Neef) dies unter- 
nimmt. Eine Linie Nordkap—Leningrad— Odessa 
als Grenze des Übergangsklimas gegen das Kon- 
tinentalklima (35) ist vernünftig begründet; daß 
im Einzelmonat diese Grenze z. B. zwischen 
Irland und dem Ural schwanken kann, sollte aber 
auch in der Karte zum Ausdruck kommen (vgl. 
hierzu die instruktive Karte der Grenzen zwi- 
schen B-, C- und D-Klima in Nordamerika bei 
Trewartha [45] S. 232). Andererseits erscheint es 
gerade in didaktischer Hinsicht notwendig, die 
Grenzlinien nicht an den Küsten abreißen zu las- 
sen, sondern über See weiterzuführen. 


Etwas schwierig ist die Kennzeichnung der 
Hochgebirgsklimate, die z.T. in ganz andere 
Windzonen hineinragen. Diese Tatsache ist lei- 
der von M. Schick bei seinem fleißigen, aber in 
diesem Punkte unzureichenden Versuch einer Ab- 
grenzung des Monsuns (40) nicht berücksichtigt 
worden; Bodenwinde auf einem 4000 m hohen 
Plateau haben eben eine andere Bedeutung als 
im Flachland. Alissow berücksichtigt die Oro- 
graphie gar nicht, Kupfer beschränkt sich auf An- 
gabe von zwei markanten Hochländern (Tibet 
und Bolivien) in Form eines Buchstabens, wäh- 
rend Neef mit der Generalisierung vielleicht et- 
was zu weit geht, wenn er das zentralasiatische 
Hochland bis zum Baikalsee und in die Man- 
dschurei (einschließlich Gobi, Tarimbecken und 
der ganzen Mongolei) reichen läßt. Auch die 
Trockengebiete in Lee verdienen Berücksichtigung: 
die wüstenhaft trockene Leezone der Anden in 
28—40° S-Breite sollte besser nicht zum feuchten 
Passatklima bzw. subtropischen Ostseitenklima 
(wie China oder das südöstliche Nordamerika) 
geschlagen werden. 


Der Entwurf einer allseits befriedigenden 
Klimakarte erfordert bei dem heutigen Stand der 
Unterlagen, vor allem der Inhomogenität der 
vorliegenden Klima-Atlanten, noch viele Vor- 
arbeiten; diese Tatsache veranlaßte auch den Ver- 
fasser zur Zurückhaltung. Als wichtigste seien 
genannt (jeweils Weltkarten für die extremen 
Monate): 

Niederschlagshäufigkeit 

Häufigkeit und Resultante der Bodenwinde 

(unterhalb 1000 m) 
Bewölkung und Sonnenschein 
Höhenwinde (in Großbritannien abgeschlossen). 


Das klimatische Rohmaterial liegt größtenteils 
veröffentlicht vor, wenn auch z. T. nur schwer zu- 
gänglich; die Geheimhaltung klimatischer Atlan- 
ten gehört hoffentlich bald der Vergangenheit an. 
Auch von den früher unbekanntesten Gebieten — 
die kanadische Arktis, Tibet, Iran, die Galapagos, 
Bolivien — existieren heute Klimadaten, wenn 
auch die Verarbeitung nicht überall Schritt hält; 
die schönen Tabellen- und Atlaswerke von Ka- 
nada, Südafrika, Indien, Argentinien und Bra- 
silien — um nur einige Großräume anzuführen — 
ergänzen eindrucksvoll unser Wissen aus älteren 
Quellen. 

Das schwierigste Problem — dessen Lösung je- 
doch prinzipiell möglich ist — ist das der Kombi- 
nation von Land- und Seedaten. So kennen wir 
z. B. auf Land die Häufigkeit von Tagen mit Nie- 
derschlag oberhalb eines (leider recht verschieden 
gewählten) Schwellenwertes, dagegen über See 
praktisch nur die Niederschlagshäufigkeit an 
Stichprobenterminen; letztere Angaben müssen 
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statistisch in die ersteren überführt werden. Ahn- 
lich ist es mit dem Wind, der über Land fast im- 
mer lokal abgelenkt ist, so daß hier der geostro- 
phische Wind (aber einschließlich Beständigkeit) 
allgemein vorzuziehen ist. Wegen des völlig ver- 
schiedenartigen, vorwiegend praktisch-wirtschaft- 
lich gerichteten Interesses an regionalen Atlanten 
ist die Herstellung eines wirklich globalen 
Klimaatlas — den es seit den Zeiten von 
Bartholomew (1899) nicht mehr gibt! — ein 
offenes, überwiegend akademisches Problem, des- 
sen Schwierigkeiten groß, aber keinesfalls unüber- 
windlich sind, wenn die von der Klimakommis- 
sion der Meteorologischen Weltorganisation unter 
C. W. Thornthwaite vorwärtsgetriebene inter- 
nationale Zusammenarbeit wirksam wird. Erst 
auf dieser Basis wird sich eine befriedigende ge- 
netische Karte der Klimazonen erarbeiten lassen. 


C. Wärme- und Wasserhaushalt und Klimazonen 


Neben den Fortschritten der dynamischen Me- 
teorologie verdient für unsere Fragestellung ein 
anderer Problemkreis erhöhtes Interesse: das 
quantitative Studium der Wärme- und Wasser- 
bilanz in den verschiedenen Klimazonen. Das 
Verhältnis zwischen Niederschlag N und Ver- 
dunstung V ist schon mehrfach, in verschiedenen 
Formen, als Einteilungsprinzip für Klimazonen 
angewandt worden (A. Penck [36], v. Wissmann 
[49], Lauer [30] u. a.). In abgewandelter Form 
liegt es auch dem bekannten Klimasystem von 
C. W. Thornthwaite (44) zugrunde; hierbei wird 
die potentielle Evapotranspira- 
tion E, praktisch die Verdunstung einer vegeta- 
tionsbedeckten Oberfläche mit ständig hohem 
Grundwasserstand, in erster Näherung als Funk- 
tion der Temperatur und Tageslänge ermittelt. 
Von diesem Begriff unterscheidet sich die wahre 
oder aktuelle Verdunstung V durch 
die Größe des Wassernachschubs im Boden. In 
Trockengebieten nimmt E mit dem Sättigungs- 
defizit und der Windstärke zu, V dagegen wegen 
des trockener werdenden Bodens ab. In Kern- 
wüsten (N = 0) erreicht der Unterschied zwi- 
schen Niederschlag und potentieller Verdunstung 
N—E einen negativen Höchstwert; gleichzeitig 
sinkt aber die aktuelle Verdunstung V auf 0, so 
daß die Differenz N—V ebenfalls gegen O geht. 
Über dem Meer, über Seen und Flüssen, in 
Sümpfen, feuchten Wiesen und in tropischen 
Regenwäldern gilt selbstverstandlich V ~ E. An- 
dererseits ist die potentielle Evapotranspiration 
nach Thornthwaite (in [33]) nicht einfach dem 
Verdunstungsanspruch eines Klimas gleichzuset- 
zen. In einer Bewässerungsoase steigt bei hohem 
Grundwasserstand und starker pflanzlicher Trans- 
piration der tatsächliche Dampfdruck gegenüber 
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einer vollariden Umgebung lokalklimatisch stark 
an. Die Messung von E wird stets von den ad- 
vektiven Faktoren mehr oder minder abhängig 
sein; schaltet man diese aus, dann ist E nicht mehr 
als (makroklimatisch) repräsentativ zu bezeichnen. 


Während die üblichen Klimaelemente wie 
Temperatur, Wind, Niederschlag, mit genügen- 
der Stationszahl allgemein als bekannt angesehen 
werden dürfen, gilt dies schon weniger für die 
schwieriger beobachtbaren, wie Luftfeuchtigkeit 
oder Bewölkung. Bei einem so grundlegend wich- 
tigen Element wie die Verdunstung fin- 
det man (außerhalb der unmittelbar interessier- 
ten Kreise) gelegentlich eine Verwirrung der Be- 
griffe, die zu Fehlurteilen und übertriebenen bzw. 
falsch definierten Zahlenangaben führt. Die Mes- 
sung von V ist leider mit schwer kontrollierbaren 
Fehlern behaftet. Die üblichen Verdunstungs- 
mefigerate — Evaporimeter nach Piche, Verdun- 


stungskugel, Wild’sche Wage, Verdunstungs- 
pfanne — messen bei ständig feucht gehaltener 


Oberfläche die potentielle Verdunstung oder den 
Verdunstungsanspruch, also eine mit E verwandte 
Größe; viele geben wegen Überwärmung oder der 
vertikalen Zunahme des Windes zu hohe Werte 
an. Die tatsächliche Verdunstung V ergibt sich 
meßtechnisch noch am einfachsten durch Verfol- 
gung der Bodenfeuchte (durch Wägung von Bo- 
denproben), wobei jedoch die Frage der Reprä- 
sentativität der Meßwerte einer sorgfältigen Kon- 
trolle bedarf. Die Registrierung von E (Tabelle 1) 
unter natürlichen Bedingungen — wie in der 
Evaporimeter-Anlage von Seabrook, N. J. — 
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nahe + 20 °/o liegt — beklagenswert gering, teil- 
weise widerspruchsvoll und vom physikalischen 
Gesichtspunkt aus unbefriedigend. 


Das Interesse der Meteorologen, die sich jetzt 
bemühen, die jahrzehntelange Vernachlässigung 
aufzuholen, konzentriert sich in erster Linie auf 
die physikalisch besser definierten, indirekten Me- 
thoden (2). Zunächst wird V erfaßt durch den 
vertikalen Transport von Wasser- 
dampf, gemessen durch das vertikale Gefälle 
des Wasserdampfgehalts der Luft in der boden- 
nahen Grenzschicht zusammen mit dem Austausch- 
Koeffizienten. Diese etwas umstandliche und 
instrumentell aufwendige, aber verläßliche Meß- 
methode wird ergänzt durch eine andere, in der 
sämtliche Größen des Wärmehaushaltes 
gemessen werden, wobei die Fehlerquellen durch 
exakte Bilanzrechnung auf ein Minimum gesenkt 
werden können. Bezeichnen wir mit Q die Strah- 
lungsbilanz am Boden, bestehend aus der Ein- 
strahlung von SonneS und HimmelH (S + H = 
Globalstrahlung) und der effektiven Ausstrahlung 
A, (= Ausstrahlung des Bodens Ay — atmo- 
sphärische Gegenstrahlung G), mit U, den Wärme- 
umsatz im Erdboden, mit Uy, den Wärmeumsatz 
zwischen Boden und Luft, so lautet de Wär me- 
haushaltsgleichung 


= Us a Ura ys 
die Gleichung der Strahlungsbilanz 
Mit diesem Verfahren hat Albrecht 1940 (1) 
fiir eine Anzahl Observatorien die Verdunstung V 


Tab. 1. Potentielle Evapotranspiration (gemessen in mm) (nach Lit. 33) 


Ort Breite Januar 
Ibadan (Nigeria) ZN 86 
Trinidad 11°N 87 
Hongkong 223 71 
Everglades (Florida) 26° 32 
Seabrook (New Jersey) 393 50 
Toronto 43° 
Valentia (Irland) 529 6 
Norman Wells (NW-Canada) 64° — 


erfordert einen hohen Aufwand, wie bei Groß- 
Lysimeteranlagen (Eberswalde, Gießen, de Bilt): 
hinzu kommt die Frage nach dem advektiven 
Einfluß, d.h. auch wieder nach der Repräsenta- 
tivität der Meßstelle. Die mit der Vegetation 
räumlich und jahreszeitlich wechselnde Trans- 
piration der Pflanzen erhöht die Schwierigkeiten, 
weniger für E — das nach Thornthwaite und 
Mather (33) praktisch unabhängig von der Art 
der Bepflanzung ist — als für V. Daher ist un- 
sere Kenntnis über den Wasserbedarf von Wäl- 
dern, Wiesen und Kulturpflanzen wegen der 
vielen systematischen Fehlerquellen aller direkten 
Meßmethoden — deren Genauigkeit vielfach noch 


Juli Jahr Niederschlag Zahl d. Jahre 
128 1440 1158 2-3 
146 1284 1742 1 
126 1142 2370 2 
177 1245 ? 10 
140 898 1195 5 
131 = 58 (VII) 3 
91 320 572 1 
141 om 42 (VII) 3 


berechnet (Tabelle 2); weitere Rechnungen dieser 
Art sind im Gange — so Frankenberger fiir 
Quickborn bei Hamburg (18) — und bilden im 
Internationalen Geophysikalischen Jahr 1957/58 
einen wesentlichen Teil des Programms. 

Auch die beiden Verfahren von Tab. 2 gelten nur 
für einen Punkt, ohne daß lokale Einflüsse — wie 
die feuchte Wiese in Quickborn (18) und andere 
Werte in Tab.2 — auszuschalten sind, und er- 
lauben keine räumliche Integration über ein kli- 
matisch repräsentatives größeres Gebiet. Für die 
sogenannte Gebietsverdunstung bieten 
sich heute zwei Wege an. Der eine geht den Um- 
weg über die Hydrographie: aus langjährigen 
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Verdunstung (mm) Strahlungsbilanz (Cal cm”) Lit. Nr. 
Ort: y Januar Juli Jahr Januar Juli Jahr nach 

Discovery -Ostbank 2°S 96 101 1192 6.0 6.4 79.8 1 
Key West 25°N 113 101 1371 2.0 8.4 68.7 1 
Scilly-Ins. 50° 60 37; 614 —1.9 foie Dead 1 
Lerwick 60° 28 26 412 —1.8 Ere) 15.9 1 
Maud (Polarmeer) 76° 0 ) ) —2.0 4.4 515 1 
Djakarta 653 55 63 744 4.5 4.1 54.2 1 
Gobi 42°N 1 61 219 0.4 6.9 42.4 1 
Ukraine 50° 5 72 400 —1.0 8.5 39.4 4 
Irkutsk 529 —3 47 188 —1.2 4.9 19.9 1 
Potsdam 537 ip 53 334 —1.6 4.5 19.8 1 
Quickborn 54° 10 85 535 —0.8 6.6 SLi 18 
Sodanykla 67° —3.5 37 157 —0.9 4.7 11.6 1 
Eismitte ZA —1.4 6 72,7. —2.1 1.3 —7.6 1 


Mittelwerten von Niederschlag N und Abfluß A 
läßt sich V durch die bekannte Beziehung N — A 
= V ermitteln. Das ist jedoch streng nur für das 
Jahresmittel brauchbar, da für kürzere Zeiten 
Rücklage R und Aufbrauch B des Grundwassers 
nicht bekannt sind; die vollständige Wasser- 
haushaltsgleichung 


ee Te 
enthält fast immer mehrere Unbekannte. 


Thornthwaite — (43) verbessert in (44) — hat 
einen Weg beschrieben, die einzelnen Glieder die- 
ser Wasserhaushaltsgleichung über die potentielle 
Evapotranspiration E näherungsweise zu bestim- 
men. So nützlich diese Näherungslösung in der 
Praxis, so lange keine exakten Messungen vor- 
liegen, sicher ist: sie entbindet uns nicht von der 
Notwendigkeit, die einzelnen Komponenten der 
Wasser- und Wärmebilanz an ausgewählten 
Punkten einwandfrei zu registrieren, schon um 
die Zulässigkeit der gemachten Annahmen — z. B. 
die einer konstanten Wasserkapazität des Bodens 
von 300 mm, die nach (44) zwischen 50 und 
400 mm variieren kann — nachzuprüfen. Auf 
zahlreiche andere Näherungsmethoden kann aus 
Raumgründen nicht näher eingegangen werden; 
Uhlig hat in jüngster Zeit mehrfach (46) zu eini- 
gen dieser Methoden kritisch vergleichend Stel- 
lung genommen, allerdings unter Beschränkung 
auf mitteleuropäische (humide) Klimaverhält- 
nisse. 

Der zweite Weg ist gerade für kürzere Zeit- 
räume anwendbar (F. Möller 1951 [34], Benton, 
Flohn und Oeckel): er bezieht sich auf die Mes- 
sung der Wasserdampfadvektion W 
mittels aerologischer Aufstiege. In einem Dreieck 
aerologischer Stationen läßt sich für eine Zeit- 
einheit, etwa einem Monat, die Differenz des 
hinein- bzw. heraustransportierten Wasser- 
dampfes (div W) ermitteln. Dann ist für die Ge- 
samtfläche des Dreiecks 


div W = N—V, 


so daß eine Berechnung der Gebietsverdunstung 
für jeden beliebigen Zeitabschnitt möglich ist, so- 
fern N bekannt ist. 


Über dem Meere ist die räumliche Vertei- 
lung von V auf ähnliche Weise zu bestimmen, 
da sie in erster Näherung eine einfache Funktion 
zweier relativ gut zu ermittelnder Klimaelemente 
ist: des Sättigungsdefizits (hier die Differenz zwi- 
schen dem Sättigungsdampfdruck bei Wasser- 
temperatur und dem tatsächlichen Dampfdruck 
der Luft) und der Windgeschwindigkeit. Diese 
Rechnung kann noch kontrolliert werden, da 
unter stationären Bedingungen eine Abhängig- 
keit des Salzgehalts des Oberflächenwassers von 
der Größe N—V besteht: über See ist aber die 
Messung von N wegen des Windeinflusses sehr 
unsicher. Zusammenfassende globale Übersichten 
dieser Probleme haben W.C. Jacobs und H.U. 
Sverdrup (25), E. Reichel (38) und G. Wüst (50) 
gegeben. 

Beim heutigen Stand der Erkenntnis erscheint 
es noch verfrüht, einwandfreie Weltkarten 
für all diese Größen — insbesondere N, V, Q — 
zu konstruieren, wenn auch für N die Fehler- 
quellen über dem Meer neuerdings (F. Möller) 
einigermaßen bekannt sind und unsere Kenntnis 
von V an Stelle früherer widerspruchsvoller Fest- 
stellungen nunmehr in vernünftiger Weise kon- 
vergiert: die punktweise und nur für kurze Zeit- 
abschnitte vorliegenden Daten von V und Q sind 
noch reichlich inhomogen'). Andererseits erscheint 
es nicht mehr utopisch, für eine wirklich „ratio- 
nale“ Klimazonen-Einteilung einwandfreie, phy- 
sikalisch fundierte Bilanzen des Wärme- und 
Wasserhaushalts zu fordern. Damit erhält die 
Auswahl charakteristischer Klimaelemente für 
eine Abgrenzung effektiver Klimazonen ihren 

1) Inzwischen erschien von russischer Seite (M. J.Budyko, 
Leningrad, 1955) ein Atlas des Wärmehaushalts, auf Nähe- 
rungsformeln (7) aufgebaut; eine größere Reihe von Karten 


von E sind in Thornthwaite’s Laboratorium entworfen 
worden. 
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physikalischen Sinn, wie er auch im Begriff einer 
„energetischen Klimatologie“ (34) liegt. Die Er- 
forschung der Wasser- und Wärmebilanz der 
Atmosphäre hat in den letzten Jahren viel Inter- 
esse gefunden: u. a. haben F. Albrecht (1,2), W.C. 
Jacobs und H. U. Sverdrup (15), H.Lettau (32), 
F. Möller (34) und jüngst R. C. Sutcliffe (42) 
wesentliche Beiträge geliefert. Auch die Diskus- 
sion des Problems der Klimaschwankungen bleibt 
in der Beschreibung stecken, wenn wir es nicht von 
der Seite zahlenmäßig gesicherter Bilanzrechnun- 
gen her aufrollen, die heute für alle geophysi- 
kalischen Disziplinen so kennzeichnend sind. 


Von besonderer Bedeutung für das Problem 
der Klimaklassifikation erscheint das Verhältnis 
zwischen der zur Verdunstung V verbrauchten 
Energie zur Strahlungsbilanz Q am Erdboden; 
zumal nach den Befunden von Frankenberger 
(18) V sehr weitgehend von Q abhängt. In ähn- 
licher Weise hat Budyko die zur Verdunstung 
der gefallenen Niederschläge N nötige Energie 
Ey zu der Strahlungsbilanz in Beziehung gesetzt. 
Dieser Faktor Q/Ey beträgt für die Tundra 
>0.35, für die Wälder 0.35—1.1, für Steppen 
bis 2.3, für Halbwüsten bis 3.4 und für die Wüste 
> 3.4. Auf diesem Wege gelangen wir wohl ein- 
mal zur Aufstellung einer effektiven, auf die Be- 
dürfnisse der Praxis zugeschnittenen und belie- 
big verfeinerbaren Klimaklassifikation auf einer 
einwandfreien, physikalischen Grundlage, wie sie 
auch in Thornthwaites neuesten Arbeiten (33.34) 
angestrebt wird. Aber selbst in diesem Falle bleibt 
— um einen klaren Einblick in den Mechanismus 
der grofklimatischen Zoneneinteilung und die 
Ursachen klimatischer Anomalien (siehe folgen- 
den Abschnitt) zu gewinnen — eine genetisch- 
(dynamische Klimazonen-Einteilung mindestens 


für didaktische Zwecke unentbehrlich. 


Die heutigen und künftigen Aufgaben der prak- 
tischen. angewandten Klimatologie können — wie 
u. a. die Arbeiten von Thornthwaite, Mather und 
Halstead (33, 44) in den USA, von Drosdow (4) 
und Budyko (7) in Rußland ebenso zeigen wie die 
jüngsten Untersuchungen von Geiger und Mit- 
arbeitern und Frankenberger (18) in Westdeutsch- 
land — nicht mehr mit den seit einem Tahrhundert 
üblichen beschreibenden Methoden gelöst werden. 
Sie fordern eine physikalisch vertiefte Betrachtung 
unter dem Gesichtspunkt des Wasser- und Wärme- 
haushalts und des Austauschs (vgl. 4), wie sie seit 
den Untersuchungen von H. U. Sverdrup und 
F. Albrecht uns einen quantitativen Finblick in die 
Zusammenhänge gewähren. All diese Bilanz- 
rechnungen erziehen zu einer präzisen Formulie- 
rung der Zusammenhänge, schützen uns vor der 
Gefahr vorzeitiger Verallgemeinerung und un- 
kritischer Hypothesenbildung und zeigen uns die 
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Lücken unserer Kenntnis; sie ermöglichen dann 
aber auch eine zahlenmäßig einwandfreie, wirt- 
schaftliche Auswertung. Die Zukunftsentwicklung 
der Klimatologie einschließlich all ihrer Anwen- 
dungen fordert die Berücksichtigung aller wesent- 
lichen Fortschritte auf dem Gebiet der physikali- 
schen Meteorologie, und damit in erster Linie einen 
Ausbau der energetischen und dynamischen Kli- 
matologie nach dem heutigen Stand der vor 20 bis 
25 Jahren von Möller (34), Bergeron (5) und Hes- 
selberg (23) formulierten Programme. 


D. Klimazonen und Klimaprovinzen 


Nach der Übersicht von Knoch und Schulze (26) 
ist bis heute noch keine einheitliche Empfehlung 
zu erzielen, ob eine Klimaeinteilung zonar oder 
zellular, nach Klimazonen oder Klimaprovinzen 
gegliedert sein soll. Gehen wir von genetischen 
und didaktischen Überlegungen aus, so verdient 
ohne Zweifel eine Zonen-Gliederung den Vorzug. 
Aber auch der Aufbau einer vergleichenden Geo- 
graphie setzt meist eine Zonengliederung an die 
Spitze: Lautensachs (31) Lehre vom Formenwan- 
del steht hier neben Passarges System der Land- 
schaftsgiirtel und Herbertsons natürlichen Regionen 
(vgl. Czajkas [11] Stellungnahme). Dies gilt um 
so mehr, als wir heute weder vom geographischen 
Standpunkt aus — C. Troll hat dies mehrfach ein- 
drucksvoll aufgezeigt — noch vom meteorologi- 
schen aus, nach der Entwicklung der Aerologie, auf 
die dritte Dimension verzichten können. So läßt 
Czajka die geographisch-klimatologische Global- 
sphäre sich in der Vertikalen so weit erstrecken, 
wie die atmosphärische Zirkulation bis zu den 
Gipfelhöhen in die Gliederungszusammenhänge 
eingreift. Dies sollte nicht allzu eng verstanden 
werden: wenn oberhalb weiter Flachländer (wie 
etwa in Nordkanada) Zyklonen und Schlecht- 
wetterfronten durch die troposphärische Höhen- 
strömung entgegen den in der Grundschicht herr- 
schenden Winden gesteuert werden, wenn die 
Richtung des Wolkenzugs bei Niederschlag ab- 
weicht von der des Bodenwindes, dann dürfen 
diese Phänomene der Troposhäre in einer groß- 
räumigen Zoneneinteilung nicht vernachlässigt 
werden, zumal sie das Gesamtbild erst verständ- 
lich machen. Andererseits scheint die Stratosphäre 
oberhalb 18 km Höhe — mit ihrer sommerlichen 
Ostströmung und den neu entdeckten (C. F. Pal- 
mer) Berson-Westwinden über der Aquatorzone 
— tatsächlich keine ernsthafte Bedeutung für das 
Bodenklima zu besitzen. 


Von der Aerologie, von der dreidimensionalen 
Strömungsverteilung der Atmosphäre her, ver- 
stehen wir nicht nur das Klimazonen-Modell im 
Sinne von Alissow, Trewartha und dem Verfasser, 


sondern auch seine regionalen Abwandlungen und 
Anomalien: 


1) Weil die Troposphäre über dem meerumgür- 
teten Gletscherkontinent der Antarktis stets kälter 
ist als über der maritimen Arktis, ist die südhemi- 
sphärische Zirkulation stärker als die der Nord- 
halbkugel und greift auf diese über. Deshalb liegt 
der meteorologische Aquator mitsei- 
ner Regenzone über dem zentralen Pazifik ganz- 
jahrig, über dem zentralen Atlantik während des 
größten Teiles des Jahres auf der Nordhalbkugel. 


2) Weil im zentralen und östlichen Pazifik 
der SE-Passat ganzjährig bis über den Aquator 
hinaus vordringt, wo die horizontale Komponente 
der ablenkenden Kraft der Erdrotation ihr Vor- 
zeichen ändert, liegt hier gesetzmäßig eine trockene 
neben einer extrem feuchten Aquatorialzone, und 
aus dem gleichen Grunde kommt es zu divergieren- 
den Oberflächenströmen des Meeres mit einer ein- 
gelagerten Zunge kalten Auftriebwassers. 


3) Wo die großen, ganz oder teilweise oro- 
graphisch verursachten und daher quasi-persisten- 
ten Höhentröge der Westdrift äquatorwärts 
ausgreifen, werden die Zellen des Subtropenhoch- 
druckgürtels voneinander getrennt und die sub- 
tropische Trockenzone erfährt eine Unterbrechung 
— wie im Golf von Mexiko, in Südchina sowie 
auf der Südhalbkugel im Seegebiet nordostwärts 
Madagaskar und Neuseeland —, wo zugleich die 
tropischen Orkane polwärts umbiegen und in die 
Westdrift einbezogen werden können. 


4) Weil die hochgelegene Heizfläche des tibe- 
tischen Hochplateaus die Atmosphäre 
in 5—6 km Höhe im Sommer stärker erhitzt als 
irgendwo anders auf der Erde, verlagert sich die 
subtropische Strahlströmung auf seine Nordseite, 
ebenso wandert die innertropische Konvergenz- 
zone über Nordindien bis gegen 30°N und löst 
den raschen und weiten Ausbruch des indischen 
Sommermonsuns aus. 


5) Weil dieser Hochlandblock die Winde bis 
5 km Höhe zum Umströmen zwingt, bildet sich 
an seiner Ostseite ganzjährig eine Konvergenz, in 
der die für Ostasien wetterbestimmende Frontal- 
zone („Polarfront“) wurzelt. 


6) Weil innerhalb dieser ostasiatischen Polar- 
front auch der Wasserdampf der ostasiati- 
schen Sommerregen aerologisch nach- 
weisbar von W nach E, also vom Land zum Meer 
transportiert wird, ist die auf Woeikof zurück- 
gehende, vom Boden her konzipierte Lehrmeinung 
von den „Sommermonsunregen“ nicht mehr halt- 
bar; die aerologischen Beobachtungen belegen auch 
hier das Vorherrschen zonaler und planetarischer 
Vorgänge gegenüber zellularen und monsunalen. 
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All diese Zusammenhänge lassen sich theoretisch- 
physikalisch deuten — das wird erleichtert durch 
Heranziehen einfacher mathematischer Formeln — 
und empirisch belegen; auf Ausführung dieser Be- 
lege und Theorien muß in diesem Zusammenhang 
verzichtet werden. Sie zeigen uns die großräumige 
Zonengliederung, gewiß modellhaft vereinfacht, 
aber doch als übergeordnete, induktive Raum- 
konzeption, die eine Klimazoneneinteilung auf 
dynamisch-genetischer Basis als physikalisch be- 
gründet erscheinen läßt. Natürlich gibt esregionale 
und lokale Klimaprovinzen: diese sind notwen- 
dige, jedoch sekundäre Ergänzungen, Erweiterun- 
gen der primär, in der freien Atmosphäre physi- 
kalisch vorgebildeten und damit objektivierten 


Makroklima-Klassifikation. 


Der Vorschlag Weischets (48), in der Hierarchie 
der Klimaeinteilungen zwischen Lokalklima, Sub- 
regional- und Regionalklima zu unterscheiden, hat 
im Rahmen des engräumig gekammerten mittel- 
europäischen Landschaftsgefüges wohl einen Sinn; 
vom physikalischen Standpunkt ist ein Unter- 
schied zwischen den beiden an letzter Stelle ge- 
nannten Begriffen schwer einzusehen. Auch führt 
W. in beiden Fällen die gleiche Großlandschaft 
(Niederrheinische Bucht) als Beleg an; es dürfte 
schwierig sein, z.B. in den Prärien von Nebraska 
oder in den Wäldern Labradors eine Unterschei- 
dung zwischen regionalem und subregionalem 
Klima durchzuführen. Auf der anderen Seite 
ordnet Weischet die Begriffe Makroklima, Groß- 
klima und Regionalklima der gleichen Stufe zu, 
während Geiger in seiner ersten Studie 1929 (19) 
— von der er leider später wieder abwich — einen 
wesentlichen Unterschied zwischen Makroklima 
und seinem Landschaftsklima (heute Regional- 
klima) herausstellt. Dieser Unterschied ist nicht 
instrumenteller oder methodischer Natur, sondern 
in der Sache begründet. Jede Diskussion der Ur- 
sachen von Klimaschwankungen und Witterungs- 
anomalien führt auf diegroßräumigen Anomalien 
der allgemeinen Zirkulation: Luftdruck- und 
Windgürtel, blockierende Antizyklonen und per- 
sistente Höhentröge, Strahlungs- und Beleuch- 
tungszonen, das sind typische Begriffe der Makro- 
klimatologie im eigentlichen Sinne, die bei „regio- 
nalklimatischer“ Betrachtung in den Maßstäben 
1:1—5 Millionen gar keine Rolle spielen. So 
ordnet auch C. Troll in seiner instruktiven Karte 
der Jahreszeitenklimate der Alten Welt (46) die 
Klimagebiete zuKlimazonen zusammen. Auch die 
Betrachtung der Schwankungen der großen Klima- 
zonen im Sinne von Trewartha (45, Abb. S. 232) 
ist nur vom makroklimatischen Standpunkt aus 
sinnvoll, niemals von dem der Regionalklimato- 
logie. 
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Vom Gesichtspunkt der Makrometeorologie 
bzw. -klimatologie aus betrachtet, sind Zyklonen 
und Antizyklonen, Fronten und Schlechtwetter- 
gebiete, Föhn- und Staugebiete sekundäre Einzel- 
heiten; erstere z.B. werden als Turbulenzelemente 
des atmosphärischen Großaustauschs angesehen. 
Diese Betrachtungsweise bezieht sich auf die Maß- 
stäbe 1 : 20—100 Millionen (19). Gerade der Geo- 
graph sollte m. E. diese erste, wichtigste Stufe nicht 
übersehen zugunsten einer nur in einigen Erd- 
räumen anwendbaren Differenzierung von Zwi- 
schenstufen, denen kaum allgemeiner Erkenntnis- 
wert zukommt). 


Für eine erste großzügige Übersicht, wie sie in 
Hochschule und Schule benötigt wird, erscheint 
eine genetische Klassifikation der Makroklima- 
zonen ebenso unentbehrlich, wie die effektiven 
Einteilungen verschiedener Größenordnung für 
alle praktischen Anwendungen. Diese beiden Prin- 
zipien widersprechen sich im Grundsätzlichen 
nicht, sondern ergänzen sich wechselseitig. In 
Schule und Hochschule sollte aber das erste Ziel 
darin bestehen, das Verständnis zu wecken für die 
ursächlichen Zusammenhänge: selbst die beste und 
vollständigste Beschreibung ist nur Vorstufe hier- 
zu. Aus der physikalisch-kausalen Erkenntnis er- 
gibt sich später die Anwendung in der Praxis ohne 
grundsätzliche Schwierigkeiten). 


Literatur 


1. Albrecht, F.: Untersuchungen über den Wärmehaushalt 
der Erdoberfläche in verschiedenen Klimagebieten. Wiss. 
Abh. RA. f. Wetterdienst 8, 2 (1940): vgl. Ber. dt. Wet- 
terdienst US-Zone 17 (1950) und 29 (1951). 

2. Albrecht, F.: Die Methoden zur Bestimmung der Ver- 
dunstung der natürlichen Erdoberfläche. Arch. Meteor. 
Geophys. Bioklim. B 2 (1950), 1—38. 

3. Alissow, B. P.: Die Klimate der Erde, Berlin 1954 (russ. 
Original 1950). 

4. Alissow, B. P., Drosdow, O. A., Rubinstein, E. S.: 
Lehrbuch der Klimatologie, Berlin 1956 (russ. Lenin- 
grad 1952). 

5. Bergeron, T.: Richtlinien einer dynamischen Klimato- 
logie. Meteor. Z. (1930), 246— 262. 

2) Die physikalische Ursache dieser Maßstabeinteilung in 

Meteorologie und Klimatologie liegt in der turbulenten 

Struktur der Atmosphäre begründet; das atmosphärische 

Turbulenzspektrum umfaßt acht Zehnerpotenzen. Hieraus 

ergibt sich auch für die synoptische Meteorologie eine spek- 

trale Einteilung (vgl. H. Flohn, Mitt. Dt. Wetterdienst 10, 

1955, sowie R. C. Sutcliffe, Arch. Meteor. Geophys. Broklin 

A7, 1954), ebenso wie G. Manley (Quart. Journ. Roy. Met. 

Soc. 79, 1953, 185—209), vom Turbulenzbegriff ausgehend, 

ein Spektrum der Klimaschwankungen aufgestellt hat. 

3) Den Anstoß zur Formulierung und Veröffentlichung 
dieser änspruchslosen Skizze gaben anregende Diskussionen 
auf einer Amerikareise im Sommer 1956, mit Klimatologen 
wie C. W. Thornthwaite und G. T. Trewartha, und Tropen- 
meteorologen wie C.£E.Palmer und H. Riehl, sowie ein 
Briefwechsel mit S. P. Chromow. Infolge anderer Aufgaben 
hat Verf. leider kaum Gelegenheit, die angedeuteten Ge- 
dankengange systematisch durchzufiihren. (Manuskript ab- 
geschlossen Neujahr 1957.) 


. Bjerknes, V., u. Mitarb.: Physikalische Hydrodynamik, 


Berlin 1933. 


. Budyko, M. J., Berland, T.G., Subenok, L. J.: Wärme- 


bilanz der Erdoberfläche. Isw. Akad. Nauk SSR, Geogr. 
Ser. 1954, No. 3, 17—41 (russisch). 


. Chromow, S. P.: Die geographische Anordnung der kli- 


matischen Fronten, dt. in Sowjetwissenschaft 1950, H. 2, 
29—42, russ. Isw. Geogr. 82 (1950), 126—137. 


. Chromow,S.P.: Dynamische Klimatologie und die Pro- 


bleme der Klimaklassifikation, In: Fragen der Geo- 
graphie (zum 18. Int. Geogr. Kongreß), Moskau-Lenin- 
grad, Akademie-Verlag 1956, 127—133 (russisch). 


. Creutzburg, N.: Klima, Klimatypen und Klimakarten, 


Pet. Geogr. Mitt. 1950, 57—69. 


. Czajka, W.: Die geographische Zonenlehre, Geogr. 


Taschenb. 1956/7, 410—429. 


. Dinies, E.: Luftkörper-Klimatologie. Arch. Seewarte 


50, 6 (1931). 


. Ertel, H.: Ein neuer hydrodynamischer Wirbelsatz. 


Meteor. Z. 59 (1942), 277—281; vgl. S. 387—389. 


. Flohn, H.: Neue Wege in der Klimatologie. Z. f. Erdk. 


1936, 12—22, 337— 345. 


. Flohn, H.: Neue Anschauungen über die allgemeine 


Zirkulation der Atmosphäre und ihre klimatische Be- 
deutung. Erdkunde 1950, 141—162; vgl. auch Wiss. 
Abh. Dt. Geographentag 28 (1951), 105—118. 


. Flohn, H.: Probleme der großräumigen Synoptik. Ber. 


Dt. Wetterdienst US-Zone 35 (1952), 12—23. 


. Flohn, H.: Witterung und Klima in Mitteleuropa. 


2. Aufl. 1954, 38—47. 


. Frankenberger, E.: Über vertikale Temperatur-, Feuchte- 


und Windgradienten in den untersten 7 Dekametern der 
Atmosphäre, den Vertikalaustausch und den Wärme- 
haushalt an Wiesenboden bei Quickborn (Holstein) 
1953/1954. Ber. Dt. Wetterdienst 20 (1955). 


. Geiger, R.: Die vier Stufen der Klimatologie. Meteor. 


Z. 46 (1929), 7—10. 


. Geiger, R., Pohl, W.: Eine neue Wandkarte der Klima- 


gebiete der Erde. Erdkunde 8 (1954), 58—60. 


. Gordon, A. H.: Dynamic Climatology. WMO-Bulletin 2 


(1953), 121—124. 


. Haurwitz, B., Austin, ]. M.: Climatology, New York - 


London 1944. 


. Hesselberg, Th.: Arbeitsmethoden einer dynamischen 


Klimatologie. Beitr. Phys. fr. Atmosphäre 19 (1932), 
291—305. 


. Hettner, A.: Die Klimate der Erde. Geogr. Zeitschr. 


1213 


. Jacobs, W.C., Sverdrup, H.U., in: Compendium of 


Meteorology (1951), 1057—1081. 


. Knoch, K., u. Schulze, A.: Methoden der Klimaklassi- 


fikation. Peterm. Geogr. Mitt. Erg. H. 249 (1952). 


. Kostin, S.1., Pokrowskaja, T. W.: Klimatologie (russ.), 


Leningrad 1953. 


. Kupfer, E.: Entwurf einer Klimakarte auf genetischer 


Grundlage, Z. f.d. Erdkundeunterricht 6 (1954), 5—13. 


. Lamb, H. H., Britton, G. P.: General Atmospheric Cir- 


culation and Weather Variationsin the Antarctic. Geogr. 
Journ. 121 (1955), 334—349. 


. Lauer, W.: Humide und aride Jahreszeiten in Afrika 


und Südamerika und ihre Beziehung zu den Vegeta- 
tionsgürteln. Bonner Geogr. Abh. 9 (1952), 15—98. 


. Lautensach, W.: Der geographische Formenwandel. Coll. 


Geographicum 3 (1952). 


. Lettau, H.: A Study of the Mass, Momentum and 


Energy Budget of the Atmosphere. Arch. Meteor. Geo- 
phys. Biokl. A7 (1954), 133—157. 


. Mather, ].R. (Herausg.): The measurement of potential 


evapotranspiration. Publ. Climatology VII, 1 (1954); 
vgl. auch Arch. Meteor. Geophys. Bioklim. B 3 (1951), 
16—39. 


H. v. Wissmann: Ursprungsherde und Ausbreitungswege von Pflanzen- und Tierzucht 175 


34. Möller, F.: Energetische Klimatologie. Gerl. Beitr. Geo- 
phys. 42 (1934), 252—278; vgl. auch Ann. Meteor. 1951, 
157—160. 

35. Neef,E., u.Mitarb.: Allgemeine physische Erdkunde, 
Lehrbuch f. d. 9. Schuljahr, Berlin 1954, 73—81. 

36. Penck, A.: Versuch einer Klimaklassifikation auf phy- 
siogeographischer Grundlage. Ber. Preuß. At. Wiss. 
Phys. Math. Kl. 1910. 

37. Petterssen, Sv.: Weather Analysis and Forecasting. 
New York und London 1940, 2. Aufl. 1956. 

38. Reichel, E.: Der Stand des Verdunstungsproblems. Ber. 
Dt. Wetterdienst US-Zone 35, 155—172 (1952). 

39. Rossby,C.G., u. Mitarb.: Relations between Variations 
in the Intensity of the Zonal Circulation of the Atmo- 
sphere and the Displacement of the Semipermanent 
Centers of Action. Journ. Mar. Res.2 (1939), 38—55. 

40. Schick, M.: Die geographische Verbreitung des Monsuns, 
Nova Acta Leopoldina N. F. 112 (1953). 

41. Schulze, A.: Weg und Ziel der Klimaklassifikation. 
Geogr. Taschenb. 1956/7, 429—433. 

42. Sutcliffe, R.C.: Water balance and the general circu- 
lation of the atmosphere. Quart. Journ. Roy. Met. Soc. 
82 (1956), 385—395. 


43. Thornthwaite,C.W.: An approach toward a rational 
classification of Climate. Geogr. Rey. 28 (1948), 55—94. 

44. Thornthwaite, C.W., Mather, J. R.: The Water Balance. 
Publ. Climatology VIII, 1 (1955). 

45. Trewartha, G.T.: An Introduction to Climate. 3. Edit. 
New York - London 1954. 

46. Troll,C.: Der jahreszeitliche Ablauf des Naturgeschehens 
in den verschiedenen Klimagürteln der Erde. Studium 
Generale, 8 (1955) 713—733; Karte auch in Geogr. 
Taschenbuch 1956/7, 268—269. 

47. Uhlig, S.: Berechnung der Verdunstung aus klimati- 
schen Daten. Mitt. Dt. Wetterdienst 6 (1954), sowie 
auch a. a. O. 13 (1955) und 15 (1956). 

48. Weischet, W.: Die räumliche Differenzierung klimato- 
logischer Betrachtungsweisen. Ein Vorschlag zur Gliede- 
rung der Klimatologie und ihrer Nomenklatur. Erd- 
kunde 10 (1956), 109 —122. 

49. Wißmann, H. v.: Die Klima- und Vegetationsgebiete 
Eurasiens. Z. Ges. Erdk. Berlin 1939, 1—14. 

50. Wüst, G.: Gesetzmäßige Wechselbeziehungen zwischen 
Ozean und Atmosphäre in der zonalen Verteilung 
vom Oberflächensalzgehalt, Verdunstung und Nieder- 
schlag. Arch. Meteor. Geophys. Bioklim. A 7, 305—328 
1954. 


URSPRUNGSHERDE UND AUSBREITUNGSWEGE 
VONFPELANZEN - UND TIERZUCHT UND IHRE ABHÄNGIGKEIT 
VODSDEREKRLIMAGESCHICHTE 


Fortsetzung des Aufsatzes aus Band XI, Heft 2 


Hermann von Wissmann 


6. Steppenbauer und Oasenbauer 


Das damals dreiseits von scharfen Wiisten um- 
schlossene Hochland zwischen Syrien und West- 
Iran, Kaukasien®?) und Mesopotamien, vermut- 
lich Ursprungsland von Weizenbau und Rinder- 
zucht, Erfindungen von vielleicht einer Bevöl- 
kerung in einer Periode, wird durch diese ge- 
duldig entwickelten Erfindungen zur Ausgangs- 
heimat dessen, was wir ein volles Bauerntum nen- 
nen, jener engen Vereinigung von Halmgetreide- 
bau, Rinder- und Kleinviehzucht im gleichen 
Haushalt. „Erst dieses Vollbauerntum hat den 
gewaltigen Aufstieg und den großen kulturellen 
Vorsprung dieses Gebietes ermöglicht. Es ist eine 
große Leistung des Alten Orients, dem damals 
eine große Stunde anbrach. Sie hat viel stärker, 
als dies bis dahin möglich war, ein Kulturgefälle 
geschaffen, das seit jener Zeit mit all seinen Ge- 
setzen wirksam geblieben ist, und immer das 
Schwächere, Undifferenziertere in den Bann des 
kulturell Stärkeren und Entwickelteren gezogen 
hat“ (F. Kussmaul 1952/53, S. 358). 


Dieses Bauerntum spaltete sich wiederum auf in 
ein sehr seßhaftes Oasenbauerntum mit künstlicher 


82) Vgl. E. Schiemann 1939. 


Bewässerung und ein beweglicheres Steppen- 
bauerntum mit Regenfeldbau®). Im Steppen- 
bauerntum war naturgemäß der Anteil der Vieh- 
zucht und auch der Jagd ein weit stärkerer als im 
Oasenbauerntum. Das Steppenbauerntum war 
daher weit besser zu Wanderungen befähigt. Man 
darf es aber keineswegs als Nomadentum bezeich- 
nen, wenn man dieses Wort nicht seines eigent- 
lichen Sinnes berauben will. 


In diesem Zusammenhang ist der Lebensraum 
des frühen Bauerntums näher zu betrachten. Als 


83) R.Gradmann hat 1934 und sehr vielseitig in einem 
Manuskript (1944) die hohe Bedeutung der subtropischen 
Steppen des Orients für den Urspung und die frühe Ent- 
wicklung des Halmgetreidebaues dargestellt. Den Ausdruck 
„Steppenbauer“ benutzte ich 1946. Über die drei Gürtel der 
Steppen, die winterkalten Nordsteppen, die sommerheißen 
Steppen einschließlich der subtropischen und die tropischen 
Steppen ohne Frost der Alten Welt in ihrer verschiedenen 
Bedeutung für die Ausbreitung des Bauerntums vgl. 
H. v. Wissmann 1956, S. 286 ff., Karte Fig. 86 sowie auch 
die Karte Abb. 3 der hier vorliegenden Arbeit. Fast alle 
Oasen liegen im mittleren dieser drei Gürtel. F. Kussmaul 
entwickelt in seiner ungedruckten Dissertation II S. 266—278 
eingehend den Begriff des Steppenbauern, beschreibt diese 
Lebensform und stellt sie dem Oasenbauern und auch dem 
Waldbauern gegenüber, einer Lebensform, zu der der Band- 
keramiker des lichten Eichenwaldes schon hiniiberleitet. 
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H. v. Wissmann: Ursprungsherde und Ausbreitungswege von Pflanzen- und Tierzucht 


Erläuterung hierzu diene die Karte von F. Kuss- 


maul, Abb 2°*). 


Die Waldsteppe birgt das beste Ackerland und 
gute Weide. Die Trockensteppe bietet dürre- 
gefährdetes Ackerland und gute Weide. Die 
Wüstensteppe oder Halbwüste ist ohne Bewässe- 
rung nicht anbaufähig und läßt auch nur karge 
Weide zu. In diesem gleitenden Übergang gründet 
sich die ganze Skala vom Bandkeramiker im lich- 
ten Eichenwald®) bis zum unabhängigen, aber 
armen Schafhirten der Wüstensteppe, vor der Zeit 
der Zucht des Pferdes, der Zucht des Kameles ®) 
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kann®). Auch die Wüstensteppe erlaubt eine 
solche Lostrennung des Schaf-Ziegen-Hirtentums. 
Doch bleibt dieses zumeist vom Bauerntum der 
benachbarten ackerbaufähigen Steppe oder der 
Oase in der Ernährung abhängig) oder wird zur 
Ktimmerform"'), Die hier vorgenommene Zu- 
ordnung zu den drei Zonen der Steppe ist iiber- 
mäßig schematisch. 

Wir müssen außerdem zwischen drei thermi- 
schen Großzonen des Trockengürtels der Alten 
Welt unterscheiden (vgl. die Karte Abb. 3)%). Die 
winterkalte Nordsteppe, von der Wolga über 
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Abb. 3: H. v. Wissmann: Die Oasen und Steppen des Trockengürtels der Alten Welt, gegliedert nach 
ihrer Zugehörigkeit zu thermischen Zonen. 
1. Hochland-Wiiste; 2. Wüste und Halbwüste; 3. Wald; 4. Oasen, Steppen und Waldsteppen; 5. Steppen mit 
kühlem Sommer und kaltem Winter; 6. Oasen und Steppen mit langem, heißem Sommer; 7. Oasen und Step- 
pen der Tropen ohne Frost; 8. Gebirgskette. 


und vor allem vor dem Aufkommen des Reitens 
und des Reiternomadentums im letzten vorchrist- 
lichen Jahrtausend °°). 


In der Waldsteppe bleibt das Hirtentum zu- 
meist eng in die bäuerliche Wirtschaft einbezogen. 
In der Trockensteppe kommt es leicht zur Her- 
ausbildung eines Teilnomadismus ®). Ein Teil des 
Stammes lebt als Hirtenschaft, ohne daß der Zu- 
sammenhalt des Stammes verloren geht. Die 
Mattenregion der großen Hochländer über der 
Waldgrenze ermöglicht eine Lostrennung des 
Schaf- (und später des Yak-)hirtentums vom 
Bauerntum, die man als Nomadismus bezeichnen 


84) Dieser Karte (Abb. 2) liegt eine detaillierte grofe 
Karte und ein eingehendes Kapitel in F. Kussmaul, ungedr. 
Diss. 1953 a, I, S. 49—85, zugrunde. 

8) Vel. K. Schwarz 1948. 

8) Vel. Albright 1949, 1949/50, Walz 1951, 1954, 1956, 
v. Wissmann 1956. 

87) Vgl. Kussmaul 1953 a, 1956. 

88) Im Sinne von F. Kussmaul, Ungedr. Diss. 1953 a. 


West-Sibirien bis zur Mandschurei, verbot Winter- 
getreide und eignet sich nicht zur Anlage von 
Oasen. Die Waldsteppen und Waldsteppeninseln 
Europas mit ihren milderen Wintern sind jedoch 
für die Wintergetreide des Orients geeignet. Im 
sommerheifien Trockengürtel Nord-Chinas und 
Innerasiens und dem subtropischen Vorderasiens 
und Nordafrikas bilden die Steppen, mit Aus- 
nahme Nord-Chinas, zumeist schmale Säume, aber 
sie werden ergänzt durch Naturoasen und durch 
die Möglichkeit künstlicher Bewässerung, welche 


8°) In Ost-Tibet gleitende Übergänge zum Bauerntum 
mit Alm-Teilnomadismus. 

®) Auch Formen des Halb-Nomadismus 
möglich. 

91) Vor der Ausbildung des räuberischen Reiternomaden- 
tums. Man vergleiche W. F. Albright über das Nomadentum 
und Halbnomadentum der Amoriter, der Partiarchen und 
der Apiru, 1949, S.147, 154, 162 f, 257, Ders., 1949/50, 
S. 315. Ders. 1953, °S.350. Vgl. auch C.O. Sauer S.97 f. 

9) H. v, Wissmann 1937, 1946, 1956, in letzterem 
S. 286 ff. und Karte Fig. 80. 


sind hier 


in den tropischen, frostlosen Trocken- und Dorn- 
savannen und Wüsten zwar in Südarabien und 
Indien, aber nicht in Neger-Afrika von größerer 
Bedeutung sind. Die Schwarzerde-Nordsteppen 
Asiens boten dem Steppenbauerntum, das dort seit 
der ersten Hälfte des dritten Jahrtausends v. Chr. 
allmählich von Europa her in das Jägertum ein- 
gesickert war, breiten Raum, innerhalb des Step- 
penbauerntums aber der Viehzucht weit größere 
Möglichkeiten als dem Ackerbau. (Damit hängt 
die Gefährdung dieses Steppenbauerntums zu- 
sammen, sein rapides Aufgesogenwerden vom 
Pferdereiternomadentum im letzten Jahrtausend 
v. Chr.) 

Der kulturelle Kontrast zwischen Nomaden und 
Bauern ist in dem Gegensatz zwischen Steppen- 
bauern und Oasenkultur vorgebildet®*). Im mitt- 
leren der drei Gürtel aber ist das mögliche Oasen- 
areal gegenüber dem Waldsteppen- und Trocken- 
steppenareal so groß, daß sich die Hochkultur, die 
sich zuerst in den Stromoasen in Mesopotamien 
und am Nil aus dem Oasenbauerntum heraus ent- 
wickelte, immer wieder durchsetzen konnte gegen- 
über dem Steppen- und Gebirgsbauerntum, das 
oft fälschlich als Nomadentum bezeichnet wird *). 
Im fruchtbaren Waldsteppenland Nordchina 
zwangen die Ausbrüche des Hwangho ähnlich zu 
einer Zusammenfassung von Arbeitskräften wie 
die Bewässerungswirtschaft in Mesopotamien ®). 


In Qal“at Djarmo, im frühen 5. Jahrtausend, 
wurden neben Resten der Getreide Emer, Zwei- 
zeilgerste und Einkorn Knochenreste von Rind, 
Ziege, Schaf, Schwein und Hund und einem 
Halbesel (?) gefunden ®®). Die Lage von QalCat 
Djarmo zeigt, daß künstliche Bewässerung dort 
nicht geübt wurde. Es lebte dort ein voll ausgebil- 
detes Steppenbauerntum, noch ohne 
Töpferei. Auf dem Weg über Kleinasien und die 
Balkanhalbinsel gegen Nordwesten drang ein sol- 


93) Neuerdings betont auch R. Herzog 1956 für Nord- 
afrika, daß das „Nomadentum“ eine Sekundärerscheinung 
sei, wie dies schon Hahn und Frobenius meinten. 

94) Selbstverständlich treten in Zeiten von kriegerischen 
Wanderungen und Einbrüchen hirtentümliche Züge stärker 
hervor als sonst, was oft zu Fehlinterpretationen Anlaß 
gegeben hat. Es muß hierbei mehr als bisher berücksichtigt 
werden, daß Hirten und Hirtentum sowohl bei Nomaden 
wie bei Steppenbauern vertreten sind. 

%) Uber die große Wichtigkeit künstlicher Bewässerung 
auch in Nord- China, vgl. z.B. Wittfogel 1956. 

9) R. J. Braidwood 1951—53. O. G. S. Crawford 1953. 
H.E. Wright jr. 1952. Fast alle Tiere waren Jährlinge. Die 
genaue Untersuchung von Amschler, ob alle aufgezählten 
Tierarten domestiziert waren, ist anscheinend noch nicht 
veröffentlicht. Uber den einen Equiden-Fund sagt Handar 
1956, S.378, Anm. 90: „Genaue Artbestimmung steht aus. 
Zugehörigkeit zum Halbesel nicht zu bezweifeln.“ Nach 
Illustrated London News 1956, 28. April, hat Braidwoods 
letzte Expedition eine noch ältere präkeramische Siedlung 


entdeckt. 
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ches Steppenbauerntum immer weiter in Wald- 
steppe und lichten Eichenwald ein. Am Ende dieses 
Weges steht die Kultur der Bandkeramiker Mittel- 
europas. 

Dieälteste Oasenkultur, die wir kennen, 
ist durch die neuesten Ausgrabungen von 
K.M. Kenyon in Jericho kürzlich bekannt gewor- 
den (1956, a—c). Jericho liegt auch heute mit etwa 
150 mm Jahresniederschlag als Karstquell-Oase in 
vollem Wüstenklima. Eine feste Siedlung mit An- 
bau setzt hier künstliche Bewässerung voraus. 
Erstaunlich ist die durch vorsichtige C 14 Messun- 
gen (F.E. Zeuner 1956) °”) gestützte Tatsache, daß 
an dieser Stelle schon durch das 7. Jahrtausend 
v. Chr. immer wieder Siedlungen aus ungebrann- 
ten Lehmziegeln mit Befestigungsanlagen errichtet 
wurden ®). Welche Schlüsse sich aus der eingehen- 
den Bearbeitung des Fundmaterials durch Spezia- 
listen für den Zeitansatz des Beginnes von Halm- 
getreidebau und Rinderzucht ergeben werden, ist 
nicht abzusehen. Sollte die älteste Kultur in Jericho 
vor die Zeit des Vollbauerntums in diejenige des 
Kleinviehbauerntums zurückreichen ®)? 


In Bezug auf den Ursprung der Rinderzucht 
schließt Sauer sich dem Kern der Anschauungen 
von E. Hahn") an. Vor allem bekennt er sich zu 
der Darstellung Hahns, daß das Zähmen des Rin- 
des, eines der stärksten und wildesten Tiere, aus 
kultischen Gründen geschah, und daß das Rind als 
heiligstes Tier eines Glaubens an Erd- und Frucht- 


%7) Die Bestimmungen werden im Geochronological 
Laboratory of the Royal Institute fortgesetzt. Die bisheri- 
gen Daten sind 5850 v.Chr. + 160 J. und 6250 v.Chr. 
+ 200 J. Letzteres Datum wurde aus einer Schicht ge- 
wonnen (Kenyon 1956 b, Fig. 4, bei „C 14“), die eine vor- 
keramische, aber wohlhabende Kultur zeigt. Sie wird durch 
rechteckige Hausräume und schöne Gipsüberzüge der Böden 
charakterisiert. Darunter liegen, durch einen Hiatus ge- 
trennt, Schichten einer ebenfalls wohlhabenden, aber von 
der späteren verschiedenen Kultur mit runden Häusern und 
anders geformten Ziegeln. Das Jericho der Zeit der Gips- 
überzüge hatte zeitenweise städtischen Charakter; seine 
Feuersteinwerkzeuge stimmen mit denen des „Tahuniens“ 
überein, das dem Natufien folgt. Vgl. Zeuner 1955 über die 
Ziege als Haustier im frühen Jericho. 

98) Auch H. Bobek 1953/54 zeigt, daß einige der durch 
Ausgrabungen bekannt gewordenen Siedlungen des 5. Jahr- 
tausends von West-Iran bis Palästina durch ihre Lage be- 
weisen, daß damals schon künstliche Bewässerung durch 
fließendes Wasser, wie sie sich am leichtesten an Gebirgs- 
quellen und -bächen und an Talausgängen des Gebirgs- 
fußes durchführen läßt, und durch Grundwasser bekannt 
war. 

®) Anbau auf Grund natürlicher Uberschwemmung und 
durch Ableitung von Bachwasser hat es — so meine ich — 
schon zur Zeit der Hirsenkultur gegeben. Man bedenke, wie 
stark die Steppen- und Wüstengebiete Vorderasiens mit- 
einander verzahnt sind. Vor allem der Ziegen und Schafe 
züchtende Hirsenanbauer, den unsere Hypothese postuliert, 
hat wohl schon primitiven Oasenbau getrieben. 

100) E. Hahn, Die Haustiere und ihre Beziehungen zum 
Menschen. Leipzig 1896. Ders., Von der Hacke zum Pflug. 
Leipzig 1914. 
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barkeitsgottheiten (Magna Mater) einer bäuer- 
lichen Kultur in Zucht genommen wurde. In die- 
sem Zusammenhang sieht Sauer auch das Aufkom- 
men des Melkens (S. 86f.) und bringt dessen Ver- 
breitung in einer Karte (bei S. 84). Er spricht über 
das Fehlen des Milchgenusses in Südostasien und 
China. Nord-China, das dem Ursprungsraum der 
Pflanzerkultur nahe liegt und an der Heimat der 
Hirsenkultur nächst Indien Anteil hat, ist durch 
die weiten Strecken der extremen Wüsten Ost- 
Turkestans vom Herd der altorientalischen Bau- 
ernkultur mit Rind und Weizen getrennt. In der 
Zeit bis zur Mitte des 3. Jahrtausends war, wie 
wir erkannten, das Tarim-Becken von noch extre- 
merer Trockenheit als heute und vor allem die 
Oasen an seinem Rande wegen der höheren Schnee- 
grenze noch spärlicher gesät und kleiner. Wir 
sahen weiterhin, daß nach 70/stow die Hornvieh- 
zucht im Amu-Delta erst um die Mitte des 3. Jahr- 
tausends einzog, und daß dies anscheinend bedingt 
war durch das (vorläufige?) Ende einer Trocken- 
periode Innerasiens, das Ende einer schärferen 
Wüstenhaftigkeit der Kara-Kum und Kizil- 
Kum und den Beginn einer humideren Periode in 
diesem Großraum. Nehmen wir diese Deutung 
von Tolstow an, der durch seine langjährigen Aus- 
grabungen der beste Kenner der Vorgeschichte des 
Inneren von Turan ist, so müssen wir uns weiter- 
hin vergegenwärtigen, daß bei einer (wenn auch 
vielleicht nur zeitweiligen) Zunahme der Nieder- 
schläge, vor allem aber einer Abnahme der Tem- 
peratur, die wir in der Späten Wärmezeit wohl 
weltweit annehmen müssen, die Randoasen des 
Turanischen und des Tarim-Beckens und am Nord- 
rande des Tienschan, die bis dahin kleiner und 
seltener waren, nun größer und zahlreicher wur- 
den, da die Gletscher der Randgebirge infolge 
einer niedrigeren Schneegrenze angewachsen waren 
(vgl. S. 185). Bedenken wir dies, so ist es nicht so 
verwunderlich, daß erst seit dem späten 3. Jahr- 
tausend v. Chr. Elemente vorderasiatischer Oasen- 
bauern-Kultur mit künstlicher Bewässerung !") 
längs der langen und schütteren Oasenketten Ost- 
Turkestans in Nord-China eindrangen'). 


101) Nur eine Kultur mit künstlicher Bewässerung konnte, 
von Oase zu Oase fortschreitend, das Gebiet der ostturke- 
stanischen Wüsten überbrücken, ein Gebiet, das damals wie 
heute auf weite Strecken selbst für ein Schafhirtentum zu 
trocken war (vgl. Kussmaul 1953 a). Wenn in China in der 
Schang-Dynastie (nach 1500 v. Chr.) auf den Orakel- 
knochen künstliche Bewässerung nicht erwähnt wird (Creel 
1936), so ist zu bedenken, daß eine solche im Waldsteppen- 
klima Nord-Chinas viel weniger wichtig war und ist als 
die Flußregulierungen im Deltaland des Hwangho. 

102) M.Loehr nimmt als Zeit des Eindringens der Bunt- 
keramik-Kultur von Panschan und Yangschao das Ende 
des 3. Jahrtausends v. Chr. an. R.v. Heine-Geldern 1950 
setzt den Beginn der Lungschan-Kultur zu 2000 v. Chr. an. 
Dieser ist nach Loehr später als der Vorläufer und der 
früheste Teil von Yangschao (Panschan in Kansu als Vor- 
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Der Weg dieses Eindringens, das in China die 
(Panschan- und) Yangschao-Kultur mit ihrer 
schönen Buntkeramik entstehen läßt, wird be- 
zeichnet durch buntkeramische Funde längs des 
Südrandes des turanischen Beckens, am Zeraw- 
schan-Fluß, in Ferghana!®) und Ost-Turkestan 
(Hsinkiang) 1). Bis über die Zeit der Welle feuch- 
teren Klimas um die Mitte des 3. Jahrtausends hin- 
aus scheinen die Oasenbauernsiedlungen nicht nur 
am südwestlichen Gebirgsrand Turans (vom 
Typus Anau bei Aschkhabad in Turkmenien), 
sondern auch am östlichen klein und, verglichen 
mit mesopotamisch-iranischen, primitiv geblieben 
zu sein (Hancar 1956, S. 372 ft.). Es mag sich aber 
wohl im spaten 3. Jahrtausend in den nun viel 
starker gletschergespeisten Oasen am Ostrand von 
Turan (infolge der Senkung der Schneegrenze) 
eine schnelle Entwicklung zur Hochkultur mit zen- 
traler Lenkung der Bewässerungswirtschaft voll- 
zogen haben !"). Denn dem Weg der Oasenbauern- 
kultur vom Yangschao-Typus folgt, wohl nach 
einigen Jahrhunderten, somit im frühen zweiten 
Jahrtausend, die Lungschan-Kultur. Sie benutzt 
gewiß die gleichen Oasenwege und umgeht dann 
in China das Kerngebiet der Yangschao-Kultur 
anscheinend im Norden (M.Loehr 1952, insb. 
Karte). R. v. Heine-Geldern 1950 glaubt ihren 


läufer, vgl. besonders auch die Karte bei Loehr). Schaeffer 
1948 nimmt Yangschao zu 2100 bis 1800 an, Jettmar den 
Beginn zu etwa 2600 y. Chr. (Jettmar 1954 b), aufbauend 
auf der Chronologie von Okladnikow. Hanéar 1956 (S. 256) 
schließt sich Zoehr an und kann damit anscheinend die 
chinesische Chronologie und diejenige Nordasiens gut zu- 
einander in Beziehung setzen (S. 261 ff, Tab. 12). — Aller- 
dings scheint mir der Einbruch der Lungschan-Kultur meh- 
rere Jahrhunderte nach dem Eindringen der Yangschao- 
Buntkeramik erfolgt zu sein. Ein solcher Abstand ist wohl 
anzunehmen, wenn wir die wesentlich gröfßere materielle 
Kulturausstattung der Lungschan-Kultur erwägen, und daß 
bei den Ausgrabungen im zentralen Honan von unten 
nach oben Yangschao — Lungschan — Schang aufeinander- 
folgen (vgl. Loehr 1952). 1956 habe ich 2300 v. Chr. als 
etwaigen Beginn der Panschan-Kultur genannt. Dieser 
Ansatz mag etwas zu früh sein. In vorliegender Arbeit wird 
„gegen Ende des 3. Jahrtausends“ angenommen, für den 
Einbruch der Lungschan-Kultur das frühe 2. Jahrtausend. 

103) Russische Funde veröffentlicht von Bukinic 1930, 
B. A. Latynin 1935 (vgl. Amer. Anthropologist 38, 1936, 
S.285, 40, 1938, S.674, mit Abb.) und A.N. Bernschtam 
1949. Vgl. F. Hanéar 1956, S.373 ft. 

104) F, Bergman 1939. Man beachte seine Karte S. 25. 
Drei Fundstellen liegen bei Hami und Turfan und deuten 
somit auf den Weg südlich der Dzungarei und nördlich des 
Tienschan. Der Fund von Tschertschen liegt an dem heute 
wenig besiedelten Weg längs des Südrandes des Tarim- 
beckens. So sind hier von den späteren drei „Seidenstraßen“ 
die nördliche und die südliche, nicht die mittlere, durch 
buntkeramische Funde ausgezeichnet. Die bisher bekannte 
Ware scheint zumeist jünger als die älteste in China zu sein. 
Das deutet auf längeres Verweilen in Zentralasien. Vgl. 
Bolschaja sowjetskaja enciklopedia 21. 1953, S. 197. 

105) Am günstigsten hierfür waren wohl die Zerawschan- 
Oasen und Ferghana. 
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Vorgänger südlich und südöstlich des Kaspisees zu 
erkennen („Ostkaspische Kultur“) !®), in Schich- 
ten, die auch nach neueren russischen Arbeiten 
nach Hancar in das späte 3. Jahrtausend gestellt 
werden können !"), Starke Zentren sind vermut- 
lich (aus Gründen der in dieser Zeit neu entstan- 
denen Gunst der Bewässerung von den angewach- 
senen Gletschern her) in der Zerawschan-Oase und 
in Ferghana zu suchen. Vielleicht fällt in diese Zeit 
und in dieses Gebiet der Ursprung der (noch zag- 
haften) Zucht des zweihöckerigen Kamels !®) und 
somit der Cameliden. 


Die Lungschan-Kultur Chinas, mit ihrer schwar- 
zen Keramik, zeigt eine größere materielle Aus- 
stattung als dieYangschao-Kultur, z.B. Großdör- 
fer mit burgstadtartiger Umwallung und Töpfer- 
scheibe ), Erst für diese Kultur ist das Rind be- 
zeugt. Zu ihm als heiligem Tier aber gehören die 
chthonisch-lunaren Kulte des Orients und seitdem 
auch Chinas"), Wenn wirklich der Beginn der 
chinesischen Schrift '!), wie v. Heine-Geldern ver- 
mutet, und die ersten Flußregulierungen ''?) in 
diese Zeit zu verlegen sind, so ist diese Kultur 
schon als frühe Hochkultur zu betrachten Zu) 


Bis zu diesen Zeiten des Eindringens westlicher 
Kulturen von Innerasien her war, so müssen wir 
annehmen, die Hirsenkultur im breiten, frucht- 
baren Lößland der Waldsteppe Nordchinas in 
enger Verbindung mit dem Pflanzer- und Fischer- 
tum Mittel- und Südchinas gestanden, das — viel- 
leicht noch nicht seit langer Zeit — Reis an- 


106) Hissar IIb und III bei Damghän, am Südfuß, und 
Schah Tepe II und III bei Astrabad am Nordfuß des öst- 
lichen Elburz. Die Schwarzkeramik läßt auf Einführung der 
Töpferscheibe schließen. 

107) F, Hanéar 1956, S.374 f. und Tabelle 12. Russische 
Grabungen in Namazga Tepe bei Kaakhka in Turkmenien. 

108) Sie tritt hier neben die ältere Zucht von Schaf, Ziege, 
Rind, Halbesel und Hund (R. Walz 1954. Ders. 1952, publi- 
ziert 1956. F. Hancar 1956, viele Einzelstellen, insb. S. 374 
und Tabelle 12). Walz setzt die älteste bekannt gewordene 
Zucht des zweihöckerigen Kamels nach Schah Tepe III. Nach 
Hancar wurde in denjenigen Schichten von Schah Tepe, die 
er von 3000 bis 2250 v. Chr. ansetzt, ein Kamelknochen 
gefunden. Bis 2250 n. Chr. dauert nach Handar etwa auch 
Anau II (Kamel 5/o). Auch neue russische Ausgrabungen 
in Namazga Tepe ergaben nach Hancar Kamelknochen. 
Hancar datiert Namazga Tepe auf etwa gegen Ende des 
3. Jahrtausends „ab frühestens 2250 v. Chr.“ 

109) Auch ein erstes, sehr untergeordnetes Erscheinen der 
Pferdezucht? 

110) Vgl. F. Kussmaul 1952/53, Ungedr. Diss. 1953 a, 
F. Hanéar 1956, S. 265 f. Noch in der Schang-Zeit, die etwa 
1500 v. Chr. beginnt, läßt sich als ursprüngliche Opferdrei- 
heit Rind, Schaf und Schwein erkennen. 

111) R,v. Heine-Geldern sieht den Ausgang der chinesi- 
schen Schrift in der genannten „Ostkaspischen Kultur“. 

112) Vel. Wittfogels Gedanken über die „Hydraulischen 
Kulturen“ 1956. 

113) Man vergleiche das sprunghafte Ansteigen der Kul- 
turhöhe Chinas mit dem noch sprunghafteren Amerikas 
(K. Dittmer 1954, S. 197). 
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baute'4). Mit diesen Pflanzervölkern waren die 
Bewohner Nordchinas sprachlich verwandt und 
hatten mit ihnen Schwein, Hund und Gefliigel als 
Haustiere gemein. Dazu ist anzunehmen, dafs von 
Tibet her der Gerstenbau eingesickert war (vgl. 
S. 91). War auch die Schafzucht eingedrungen und 
sollte man die chinesische Samenbaukultur dieser 
Zeit deshalb als ein Kleinvieh-Bauerntum be- 
zeichnen? Daß man in den Yangschao-Grabungen 
anscheinend keine Schafknochen fand, sondern nur 
solche von Hund und Schwein, mag darauf deu- 
ten, daß schon die Hirsenbau-Kultur Chinas Ele- 
mente von Nachbarkulturen nur selektiv auf- 
nahm. Diese Kultur mufs man sich wohl als schon 
dichter siedelnd und seßhafter vorstellen als das 
Waldsteppen-Bauerntum Mitteleuropas mit sei- 
nem häufigen Verlegen der Siedlung. — Die Yang- 
schao-Kultur ist vielleicht durch reine Kulturüber- 
tragung, erst die Lungschan-Kultur durch Über- 
schichtung entstanden !"5), 


Die Beschreibung der Samenbaukultur Chinas 
ist stark hypothetisch, da wir archäologisch rätsel- 
hafterweise innerhalb Chinas noch so gut wie 
nichts über dieses Stadium wissen). Diese Kultur 
hatte sich durch lange Perioden in Absonderung 
entwickelt und war anscheinend zur Zeit des Ein- 
bruches, der zur Lungschan-Kultur (mit Rind und 
Schaf) führte, schon so sehr gefestigt, daß sich 
einige Kulturgüter der schmalen Oberschicht nicht 
durchsetzten, wie zum Beispiel der Milchgenuß !!7) 
und vor allem auch die Sprache der Eroberer. 
Auch sonst blieb China manchen Eigenheiten der 
Pflanzer- und Hirsenkultur treu '"). 


Die Kulturwellen, die von den im Laufe 
der Jahrtausende nacheinander entstehenden Ur- 
sprungsherden neuer Kulturstufen ausgingen und 
sich zum Teil einholten und durchdrangen, er- 
fuhren auch auf anderen Wegen eigenartige Sie- 


114) Heute in Nord-China nur oasenhaft gebaut, ist Reis 
dort achäologisch für vielleicht 1800 v. Chr. bezeugt 
(Andersson 1943 a). 

115) In diesem Zusammenhang weist Hancar (1956, S. 258) 
auf die Waldsteppe in Nord-China, in der Andronovo- 
Kultur West-Sibiriens und in der Tripolje-Kultur westlich 
des Dnjepr hin. Er nennt die Waldsteppe mit Recht die 
wirtschaftlich wichtigste und kulturgeschichtlich entwick- 
lungsführende Vegetationsformation Eurasiens. Er hätte 
auch die Bandkeramiker nennen können. 

116) Andersson 1943 a bezeichnet es als den „Neolithi- 
schen Hiatus“. Ergebnisse 1955 begonnener chinesischer Aus- 
grabungen werden vielleicht weiter helfen (Its 1955). 

117) Vgl. Kussmaul 1953 a, 1956, S. 290. Kussmaul schreibt 
mir, daß einerseits die Laktationsperiode damals gewiß noch 
kürzer war, und daß in einem extremen Trockengebiet 
(Hsinkiang) bei wenig Wasser und Futter die Milchpro- 
duktion sehr zurückgeht. Vielleicht war die Sitte des Milch- 
genusses der Bunt- und Schwarzkeramiker-Kultur während 
des Siedelns in Zentralasien abgekommen. 

118) Ich sah im gebirgigen Schantung Weizenfelder mit 
Einzelpflänzchen besetzt, die in genauem Abstand zuein- 
ander standen (vgl. Sauer S.70). 


bungen, besonders auf dem Weg nach Afrika süd- 
lich der Sahara, auf welchem im Bereich Süd- 
arabien-Abessinien ein sekundärer Herd zu postu- 
lieren ist !!9), 


7. Das Pferd 


Wie sich die Oasenbauernkultur etwa seit Be- 
ginn des 4. Jahrtausends v. Chr. in Mesopotamien 
zur Hochkultur („Civilization“) entwickelte — 
unter den ersten sumerischen Schriftzeichen er- 
scheint ein Abbild des Pfluges — wird in Sauers 
Buch nicht mehr behandelt, wohl aber wirft Sauer 
einen Blick auf das spätere Entstehen der Zucht 
des Pferdes (S. 95 f.)'?°). Die ersten in Zucht ge- 
nommenen Equiden waren der Halbesel (Onager) 
im iranisch-mesopotamischen Raum und der 
nubische, vielleicht auch ein ausgestorbener süd- 
arabischer Wildesel'?'). Voll stichhaltige Nachweise 
für die Zucht des Pferdes in Vorderasien beginnen 
nach Boessnek 1956 undHanéar 1956'”*) um oder 
kurz vor 2000 v. Chr. Um die gleiche Zeit taucht 
das Pferd nach Boessnek in Mittel- und Südost- 
europa auf, während Hanlar eine, wenn auch 
recht untergeordnete und lange Zeit untergeordnet 
bleibende Pferdezucht schon in der Tripolje A 
Kultur der Waldsteppe zwischen Dnjepr und 
Karpaten zu erkennen glaubt, die er auf das 
frühe 3. Jahrtausend ansetzt'??). Esist möglich, daß 
die Zucht des Pferdes an mehr als einer Stelle be- 
gonnen wurde. In Verbindung mit dem Streit- 
wagen ist sie seit dem beginnenden 2. Jahrtausend 
v.Chr. in Ost-Kleinasien erfaßbar '**), 


119) E. Schiemann erkennt in Abessinien ein „sekundäres 
Stauungszentrum“ für Weizen und Gerste (1932, 1950, 1951, 
S. 62). 

120) Der zentrale Verbreitungsraum der Wildpferde war 
die Nordsteppe, derjenige des wilden Onagers die Steppen 
des Orients. Die Rassen des Hausesels stammen von Wild- 
eseln der afrikanischen und vielleicht auch siidarabischen 
Steppe und Dornsavanne ab (Antonius 1922, S. 269 ff.). 
Siid-Turan liegt anscheinend nacheiszeitlich nur im Verbrei- 
tungsgebiet des Onagers, nicht in demjenigen der Wildpferde 
(B. Lundholm 1947, S.152 ff.). 

121) Vel. Antonius 1922, Hilzheimer 1941, Lundholm 
1947, Dittmer 1954, Boessnek 1956, Hanéar 1956. Boess- 
nek berichtet, daß W. Herre und M. Röhrs (Die Tierreste 
aus den Hethitergrabern usw., Mitt. Dt. Orient. Ges. im 
Druck) betonen, daß die Domestikation des Halbesels nir- 
gends durch naturwissenschaftliche Grundlagen eindeutig 
bezeugt sei. Läßt man den anscheinend noch nicht eingehen- 
der untersuchten Einzelfund von QalCat Djarmo beiseite, 
so ist die Halbeselzucht nach Hancar (1956, S. 451—455, 
Tabelle 12 und 61) im iranisch-mesopotamischen Raum seit 
vor und um 3000 v. Chr. bezeugt. 

122) Wenn wir nur die neuesten Arbeiten anführen. 

123) Hancar 1956, S.47—81, 542—548, Tabelle 12. Nach 
Dittmer 1954 gehören die Equidenfunde von Tripolje Wild- 
pferden an. Im Verhältnis zu den Radiokarbon-Datierungen 
der Bandkeramikerzeit auf rd. 4000 v. Chr. ist nach 
G. Smolla (brieflich) wohl damit zu rechnen, daß Tripolje A 
etwas früher begann. 

124) Kussmaul 1952/53, 
S. 485 ff., Tabelle S. 520. 


S. 347 — 353; Hanéar 1956, 
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Die Zucht des Pferdes ist Kernbestandteil einer 
Kultur, die offenbar aus der Oasenbauern- und 
frühen Hoch-Kultur Vorderasiens und dem vom 
westlichen Steppenbauerntum durchsetzten Jäger- 
tum des Nordens zusammenwuchs. Kussmaul 
(1953b) nennt diese Begegnung eine der folgen- 
schwersten der Weltgeschichte. Dabei erscheint das 
Pferd nicht nur in Verbindung mit dem altorien- 
talischen Fruchtbarkeits- und Stierkult, sondern es 
tritt vor allem in den religiösen Anschauungen und 
Mythen, die ursprünglih von Jägervölkern 
stammten, an die Stelle des heiligen Hirsches 
(Kussmaul, ungedr. Diss. 1953 a). Seit dem 
19. Jahrhundert v. Chr. sind die führenden Völ- 
ker dieser Kultur, die in vielen Wellen mit dem 
schnellen vom Pferd gezogenen Streitwagen die 
Hochkulturländer überfluten, Indogermanen. Die 
Vorstufe dieser sich über Jahrhunderte verteilen- 
den Ausbrüche, das Zusammenwachsen von Bau- 
ern- und Jägerkultur, geht weit in das 3. Jahr- 
tausend zurück !*?). Um oder nach der Mitte dieses 
Jahrtausends aber wurdedie aralokaspische Wüste, 
wie wir sahen, für das Oasenbauerntum des 
Südens und das Jägertum des Nordens überbrück- 
bar. So scheinen die Wurzeln der Kultur der 
Pferde- und Streitwagenvölker stark dadurch be- 
dingt zu sein, daß die innerasiatischen Wüsten um 
oder nach der Mitte des 3. Jahrtausends weniger 
extrem und dadurch durchgängiger, und daß sie 
reicher an Oasenraum wurden. 


Auch in dieser Kultur vor allem indogermani- 
scher Völker lassen sich sowohl steppenbäuerliche 
als auch oasenbäuerliche Zweige erkennen. Der 
Ariereinfall nach Indien um etwa 1500 v. Chr., 
der anscheinend der hochzivilisierten Oasenkultur 
von Indien ein Ende setzte, trug vor allem step- 
penbäuerliche Züge. Nach China aber konnte über 
die Ketten der Oasen der ostturkestanischen 
Wüsten auch jetzt nur eine Oasenkultur ein- 
dringen, mit der neben dem Streitwagen mit Pferd 
und Streitaxt der iranisch-arische Sonnen- und 
Himmelskult und manche aus früherer Jägerkul- 
tur stammende theriomorphe Züge Eingang fan- 
den '?°). Diese Kultur der Schang-Dynastie er- 
scheint um 1500 v.Chr. in China, also zu etwa 


125) Vgl. F. Kussmaul 1952/53, S. 347—353. Bei einer vor 
allem vergleichend völkerkundlichen Zusammenschau, die 
großenteils unveröffentlicht ist, kommt er zu dem Schluß, 
daß die Zucht des Pferdes „nicht oder kaum vor 2500 
v. Chr.“ begonnen haben kann (S. 353). 

126) F, Kussmaul hat uns in seiner ungedruckten Disser- 
tation (1953 a) wohl eine endgültige Sicherheit darüber ge- 
geben, daß die Kulturen des Schang- und des Dschou-Ein- 
bruches in allen wichtigen Zügen mit der Kultur der Iranier 
und Arier etwa gleichzusetzen sind, während die Ansich- 
ten bis dahin sehr verschiedene waren. Er verarbeitete da- 
zu das sehr große von W. Eberhard (1942 a—c) aus chine- 
sischen Quellen gesammelte Material, dieses neu gliedernd 
und mit den Kulturelementen des Orients vergleichend. 
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gleicher Zeit wie die Arier-Einbrüche in Indien. 
Im Gegensatz zu diesen überschichtete sie in China 
die ältere Kultur, die in den vorhergehenden Ein- 
brüchen vom Orient her chthonisch-lunare Glau- 
benselemente mit dem heilig gehaltenen Rind auf- 
genommen hatte, woraus sich wohl der Dualismus 
spezifisch chinesischer Prägung herleitet. 


8. Das spät- und postglaziale Klima in Inner- 
und Vorderasien 


Seit einigen Jahren ist es, vor allem durch 
Radiokarbon-Daten, wohl ziemlich sicher gewor- 
den, daß das Alleröd- oder Two-Creeks-Inter- 
stadial (rd. vor 10000 bis 8000 v.Chr.), der Sal- 
pausselkä- oder Manakato-Vorstoß des Eises (rd. 
8800 bis 8100 v. Chr.), das Thermische Maximum 
der Mittleren Wärmezeit (rd. 5500 bis 2500 
v. Chr.) und der Temperaturabfall der Späten 
Wärmezeit (rd. 2500 bis 800 v. Chr.) zumindest 
in großen Zügen globale Phänomene waren '?”), 
Dieser Umstand läßt Schlüsse auch für Erdgebiete 
zu, in denen wir sonst wenig über das thermische 
Klima in vorgeschichtlicher Zeit wissen. Wir kön- 
nen daraus zum Beispiel auf Höhengrenzen in 
Vorder- und Hochasien und auf die Vergletsche- 
rung Hochasiens und die Wasserführung der 
von Hochasien herabkommenden Flüsse Schlüsse 
ziehen. 

Andererseits wissen wir heute, daß in der letz- 
ten Eiszeit die arideren und humideren Perioden 
keine weltweite, sondern nur eine großregionale 
Verbreitung hatten, und daß sie sich in verschie- 
denen Räumen mit den weltweiten Perioden der 
Temperatur in verschiedener Weise verbanden™*). 
Das gleiche läßt sich wohl auch für die Spät- und 
Nacheiszeit sagen !”°). Es gab in diesen Perioden 
gleichzeitig nebeneinander Großgebiete, von denen 
die einen im Vergleich zu ihren heutigen Klima- 
bedingungen humider, die anderen arider waren. 
Dabei ist es vielleicht nicht unnötig, den dem Geo- 


127) Vgl. E. S. Deevey 1949. 1953, R. F. Flint 1953, 
H. Gross 1954. 

128) In der letzten Eiszeit relativ arid: Nord Eurasien: 
B. Frenzel und C. Troll 1952; China: H. v. Wissmann 1936; 
Turan und Iran: H.Bobek 1953/54; Zusammenfassung: 
H.v. Wissmann 1946; „Pluvial“: in Nieder-Afrika: J. Büdel 
1952, 1954; in Ägypten und Sahara: G. Caton-Thompson 
und E,W. Gardner 1932, S. A. Huzayyın 1941, 1956. 

129) Zum hygrischen Klima der Nacheiszeit: für den 
Osten Nordamerikas: E. S. Deevey 1953; für Mitteleuropa: 
F. Firbas 1949, H. Wilhelmy 1950; für Osteuropa und 
Sibirien: M. I. Neistadt 1953, 1955, B. Frenzel 1955, 
F.N.Milkow 1953; für Turan, Iran und Mesopotamien: 
H.Bobek 1953/54, S.P. Tolstow (1948), 1953, E.H. Wright jr. 
1952, B. Frenzel 1955; für Palästina: D. M. A. Bate 1940; 
für Ägypten und Sahara: G. Caton-Thompson und 
E. W. Gardner 1932, 1934, S. A. Huzayyın 1941, 1956; für 
China: J. G. Andersson 1943 a und b. 


graphen geläufigen Umstand zu erwähnen, daß 
Aridität und Humidität von Niederschlag und 
Temperatur (Verdunstung) abhängig sind (und 
daß z.B. ein wärmer werdendes Gebiet bei gleich- 
bleibender Niederschlagshöhe arider wird). 


a) Thermische Verhältnisse 


Vom Alleröd- oder Two-Creeks-Interstadial 
(rd. vor 10000 bis 8800 v. Chr.) über den mittel- 
schwedischen Vorstoß (Salpausselkä, Schlern, 
Mankato, rd. 8800 bis 8100 v.Chr.) 3%) bis zur 
Mittleren Wärmezeit (Firbas 1949), die rd. 5500 
v.Chr. begann, bewegte sich die Schnee- und 
Baumgrenze in den Alpen von 300 bis 400 m Höhe 
unter der heutigen abwärts auf 800 bis 1000 m 
Höhe unter der heutigen und dann steil aufwärts 
auf 400 bis 500 m Höhe über der heutigen. Das 
Jahresmittel der Temperatur bewegte sich schät- 
zungsweise von 2° unter auf 4° unter und dann 
auf 2° über dem heutigen. Vom Ende des letzten 
Vorstoßes der letzten Eiszeit (8100 v.Chr.) bis 
zum Beginn der Mittleren Wärmezeit verstrichen 
nur 2600 Jahre. In der Mittleren Wärmezeit 
(rd. 5500 bis 2500 v. Chr.) blieb die Temperatur 
wohl im ganzen hoch '?'). Sie senkte sich im Ver- 
lauf der Späten Wärmezeit (Firbas, rd. 2500 bis 
800 v.Chr.), wobei wohl kürzere wärmere Perio- 
den eingeschaltet waren’). In großen Zügen 
scheint dieser Verlauf ein weltweiter gewesen zu 
sein 13), 

Da in den Hochländern Zentralasiens die Hu- 
midität, wie wir sehen werden, sowohl in der 
Salpausselkä-Schlern-Mankato-Zeit (8800 bis 
8100) als auch in der Mittleren Wärmezeit wahr- 
scheinlich geringer war als heute, so lagen Schnee- 
und Baumgrenze dort in der Mittleren Wärme- 
zeit gewiß um weit mehr als 400 m höher als 
heute, in der Zeit von 8800 bis 8100 in den Rand- 
gebirgen der Hochländer um schätzungsweise 
600 m tiefer. Wir erwähnten, daß Visser im Be- 
reich des Karakorum verwitterte Baumstämme 


130) Vgl. v. Klebelsberg, Handbuch der Gletscherkunde 
und Glazialgeologie I, 1949, Deevey 1953, H. Gross 1954. 

131) Im Osten Nordamerikas legt Flint die Temperatur- 
kulmination auf „vor 4000 v. Chr.“ Deevey legt das Ther- 
mische Maximum sowohl im Osten Nordamerikas als auch 
bei weltweiten Vergleichen auf die Zeit zwischen 5000 
v. Chr. oder früher und 3000 v. Chr. Dies stimmt etwa mit 
der Mittleren Wärmezeit (Atlantikum) von Firbas (5500 
bis 2500) und Sauramo (5800 bis 2800) überein. L. v. Post. 
1946 kommt durch den Vergleich von Pollendiagrammen 
sowohl für Europa als für andere Gebiete, z.B. Neusee- 
land, auf die Zeit zwischen 8000 und 3000 v. Chr. H. Gams 
1938 und 1950 nimmt die Kulmination etwa im 5. Jahr- 
tausend v. Chr. an, H. Wilhelmy 1950 für Mittel- und Ost- 
europa um rd. 6000 v. Chr. 

132) F, Firbas 1949, H. Wilhelmy 1950, H. Gams 1938. 

133) Vgl. E. S. Deevey, 1953, S. 275 ff. 
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bis zu 300 m oberhalb der jetzigen Baumgrenze 
traf. 2%), 

Aus der vor allem thermisch bedingten wesent- 
lich höheren Lage der Schneegrenze in der Mitt- 
leren Warmezeit ergibt sich für alle von Gletschern 
ernährten Oasenflüsse, also die vom Nordwest- 
Himalaya, Karakorum, Zentral-Hindukusch, dem 
Pamir-Gebiet, dem Alai, Tienschan und West- 
Kwenlun ausgehenden, eine geringere Wasser- 
führung und bei denjenigen ohne Endsee ein kür- 
zerer Lauf — zum Teil, wo Gletscher verschwan- 
den, ein Versiegen — und demgemäß eine gerin- 
gere Zahl und ein kleineres Areal der Naturoasen 
sowie geringere Wasservorräte für den Oasenbau. 
Aus dem Absteigen der Temperatur, der Senkung 
der Schneegrenze und dem Wachsen der vereisten 
Flächen in der Späten Wärmezeit ergibt sich ein 
Steigen der Wasserführung usw. der Flüsse, ein 
Anstieg der Zahl und ein Größerwerden des 
Areals der Naturoasen und ein Reichlicherwerden 
der Wasservorräte für den Oasenbau. 


Wenn schon der Rückzug der alpinen Vorland- 
vergletscherung ein geringeres „Nachhinken“ ge- 
genüber dem globalen Temperaturgang zeigt als 
der Rückgang der nordischen Vereisung, so ver- 
spätete sich der Rückzug des kleineren Areals der 
Vergletscherung Hochasiens gewiß noch viel we- 
niger. Das eustatische Ansteigen des Ozeanspiegels 
hing jedoch vor allem von dem Schrumpfen der 
großen Inlandeismassen ab und dauerte weit über 
die Zeit der postglazialen Kulmination der Tem- 
peratur hinaus an. 


b) Hygrische Verhältnisse 


Daß eine Periode des Spät- und Postglazials 
in Iran und dem südwestlichen Turan um einiges 
arider war als heute, zeigt H. Bobek (1953/54) 
überzeugend an einer Reihe geomorphologischer 
Beispiele und an der Beobachtung, daß am Elburz- 
Nordrand bei Asterabad die untere Waldgrenze 
um mindestens 200 m höher lag als heute. Schwie- 
rig ist noch die Datierung dieser Periode. Jeden- 
falls gehören die Ausgrabungen von $.C. Coon?) 
zwischen zwei Lößpolstern der „Gürtel-Höhle“ 
(Ghär-i-Kamarband) in Mazandarän südlich des 
Kaspisees in einem heute Wald tragenden Gebiet 
hierher (Bobek S. 22). Zur Zeit ihrer Ablagerung 
muß Steppenklima geherrscht haben. Coon stellt 
die betreffenden Funde in die Zeit zwischen 8500 
und 6000 v.Chr. Smolla (MS 1955) zeigt in einer 
sehr eingehenden Besprechung dieser Ausgrabung, 


134) Vgl. auch Bjeljajewski 1947 bei Frenzel 1955. Die 
meisten Beweise für eine höhere Waldgrenze in den Alpen 
stammen anscheinend aus der Späten Wärmezeit. Die höchste 
wärmezeitliche Waldgrenze in den Alpen lag nach Gams 
(1938 und 1950) etwa 500 m über der heutigen. 

185) S.C. Coon 1951. 


daß die Lößeinwehung zeitlich nicht genau ein- 
geordnet werden kann, daß sie aber auf keinen 
Fall jünger als das 6. Jahrtausend sein kann, wohl 
aber um mehrere Jahrtausende älter. Andere 
Funde innerhalb der Lößdecke des gleichen Wald- 
gebietes hält Bobek (S.21) für neolithisch bis 
früh kupferzeitlich '°*. 


H.E.Wright 1952 kommt aus geomorphologi- 
schen Gründen (Aufschütten und Einschneiden 
von Trockenflüssen) zu dem Schluß, daß die 
Periode von Qal‘at Djarmo (frühes 5. Jahr- 
tausend) arider war als die Periode um 750 bis 
600 v. Chr. 187). 


Aus der Tierwelt der Ausgrabungen im Natu- 
fien Palästinas, vermutlich im 8. Jahrtausend, 
schließt D. M. A. Bate 1940 auf ein relativ trocke- 
nes Klima, während die auf das Natufien folgen- 
den Schichten nach ihm auf eine Zunahme der 
Feuchtigkeit deuten. 


Durch eine Schätzung der heutigen jährlichen 
Niederschlagsmengen von 23 Ausgrabungssta- 
tionen aus dem 5. Jahrtausend im Gebiet zwi- 
schen Palästina und Zentral-Persien sucht Bobek 
eine Vorstellung vom maximal möglichen Aus- 
maf der Differenz der damaligen geringeren ge- 
genüber den heutigen Niederschlagsmengen zu 
gewinnen, wobei er die Trockengrenze bei 250 bis 
300 mm ansetzt. Die dabei von ihm gefundene 
maximal mögliche Differenz von 100 bis 150 mm 
ist wahrscheinlich etwas hoch, wenn man bedenkt, 
daß die Temperaturen damals höher waren als 
heute. Die Lage von QalCat Djarmo (frühes 
5. Jahrtausend) zeigt, wie gesagt, daß dort keine 
künstliche Bewässerung, sondern nur Regenfeld- 
bau betrieben werden konnte. Wright 1952 schätzt 
die heutigen jährlichen Niederschläge dort zu 
400 mm, Bobek zu 500 mm. Nehmen wir 100mm 
als maximal mögliche Differenz, so müssen wir 
bedenken, daß schon bei gleichen Nieder- 
schlagsmengen wie heute das Gebiet arider ge- 
wesen sein miifste als es heute ist, da die Tempe- 
raturen um vielleicht 2° höher waren. 


Bobeks Untersuchungen werden gestützt durch 
Angaben von Tolstow im Bereich des Amu-Deltas. 
Bevor wir auf diese eingehen, ist auf die Ergeb- 
nisse vor allem russischer Forschungen über die 
Vegetation und das Klima von Turan während 
der postglazialen Wärmezeit nach der Zusam- 
menschau von B. Frenzel 1955 einzugehen. Diese 


136) Von Kupferzeit spricht man im iranischen Raum 
schon um 4000 v.Chr., doch wird der Begriff manchmal 
nicht mit dem Nachweis von Metallverwendung, sondern 
nur mit dem Vorkommen bemalter Keramik verknüpft. 

137) Seine Schlüsse, die denjenigen Bryans im Südwesten 
der Vereinigten Staaten entsprechen, sind jedoch, wie er 
selbst sagt, unsicher. 
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Band X! 


Ergebnisse beziehen sich auf eine nicht festgelegte 
Periode des Postglazials. Sie deuten auf ein ari- 
deres und wärmeres Klima dieses Gebiets hin. 
Frenzel nennt die größere Beweglichkeit der 
Dünensande und das starke Schrumpfen des 
Kaspisees. Entsprechend der von Bobek beob- 
achteten Hebung der unteren Waldgrenze gegen- 
über der Löß-Steppe am Hang des Elburz süd- 
lich des Kaspisees erwähnt er nach Gerassimow 
und Markow und anderen den gleichen Vorgang 
in den mittelasiatischen Gebirgen. Nach Norin 
1932 und Soboljewskij reichten auch vom Tarim- 
Becken aus am Kwenlun die Löß-Steppen höher 
hinauf als heute. 


Tolstow (1948) 1953 erkannte nach langjähri- 
gen Erfahrungen bei Ausgrabungen im Gebiet 
des Amu-Deltas, daß um oder etwas nach der 
Mitte des 3. Jahrtausends v.Chr. das Areal des 
Aralsees vor allem im Bereich des Amu-Deltas 
stark anwuchs. Über vorhergehende Fischer- und 
Jägersiedlungen der „Kelte Minar Kultur“ (vor 
allem von Djänbas Qal‘a) legte sich eine 40 cm 
dicke Lehmschicht (Taqyr). 7olstow schreibt (1953, 
S. 84): „Offenbar hing dieser Umschwung in 
den klimatischen Verhältnissen mit dem Über- 
gang von der „atlantischen“ zur „borealen“ 
Periode der Klimageschichte Eurasiens zusam- 
men“ '3®), Tolstow meint, daß damals den heutigen 
ähnliche Klimaverhältnisse begannen, während 
das Klima bis zu dieser Zeit arider war als 
heute '**). Eine lange Andauer der humideren Ver- 
hältnisse wird aber wohl durch Tolstows Beob- 
achtungen nicht erwiesen. Ob der Uzboi, der Arm 
des Amu Darya, der den Kaspisee bis etwa 500 
v. Chr. erreichte, erst seit dieser Zeit floß oder 
schon vorher geflossen war, ist nicht erkennbar '*"). 
Jedenfalls war seitdem durch das 2. Jahrtausend 
v. Chr. der Uzboi-Lauf von Siedlungen beglei- 


138) Vgl. S. P. Tolstow 1948, S.349, F. Hancar 1956, 
S. 381, 385. 

139) Daß vorher noch nicht wie heute nördliche Winde 
vorherrschten, wie T7olstow dies als Begründung angibt, 
kann wohl nicht zutreffen (vgl. die Karte der Dünenzüge 
Turans bei Fedorowitsch 1943, abgedr. bei Troll 1943). — 
Eine zweite ähnliche Überschwemmung und Bildung von 
Taqyr-Béden liegt nach 7olstow 1948, S.349 (vgl. F. Hanéar 
1956, S.381, 387) „im beginnenden Subatlantikum“, das 
Tolstow auf rd. 1000 v. Chr. ansetzt. Sollte sie in die Zeit 
des Klimasturzes um 800 v.Chr. (vgl. Smolla 1953) zu 
stellen sein? 

140) Die ältesten bekannten Siedlungen am Uzboi 
stehen kulturell der Fischer- Jäger-Siedlung Djänbas QalCa 
nahe, die von der Taqyr-Lehmschicht des ansteigenden 
Seespiegels überdeckt wurde, aber kurz vor der Über- 
flutung, die ziemlich schnell eingetreten zu sein scheint, noch 
bestand. Diese ältesten Siedlungen am Uzboi können, scheint 
mir, Ausweichsiedlungen der Kultur von Djänbas QalCa 
vor dem steigenden Seespiegel am neu entstandenen Fluß- 
lauf sein. 


tet'"), Wenn wirklich der Spiegel des Kaspisees 
bis ins 4. Jahrtausend v. Chr. oder länger einen 
tieferen Stand hatte als heute'*), so ist es sehr 
unwahrscheinlich, daß der Uzboi damals vorhan- 
den war. Ja es besteht wohl die Möglichkeit, daß 
Amu und Syr das Zentrum des Aral-Beckens da- 
mals nicht oder nur periodisch erreichten. Man 
bedenke, daß Amu und Syr vor allem von Glet- 
schern gespeist werden, und daß in der Mitt- 
leren Wärmezeit (rd. 5500 bis 2500 v. Chr.) die 
Schneegrenze in Zentralasien, wie gesagt, um über 
400 m höher lag als heute !*), 


Der von Tolstow angenommene Klimawechsel 
in Innerasien um oder nach 2500 v. Chr. '##) liegt 
am Beginn der „Späten Wärmezeit“. Diese ist, 
wie wir sahen, wohl weltweit (oder in allen außer- 
tropischen Breiten) eine Periode stärker sinken- 
der Temperatur. Diese Temperaturabnahme 
mußte sich im Absteigen der Schneegrenze Hoch- 
asiens und einem Anwachsen der gletschergespei- 
sten Oasen am Fuß der innerasiatischen Hoch- 
gebirge sowie des Amu und Syr auswirken. Eine 
lange Andauer der um die Mitte des 3. Jahrtau- 
sends erreichten größeren Humidität des Klimas 
Innerasiens erhält eine gewisse Wahrscheinlich- 
keit, wenn sich meine Vermutung bestätigt, daß 
der dann eine lange Periode fließende Uzboi erst 
seit dem Beginn der feuchteren Phase zu fließen 
begann '!#). Selbst wenn das Klima nach der 
Welle größerer Humidität um oder nach der 
Mitte des 3. Jahrtausends auf kürzere oder län- 
gere Dauer wieder wesentlich arıder wurde, so 
ist doch nicht anzunehmen, daß die Wasserfüh- 
rung der gletschergespeisten Oasen wieder so ge- 
ring wurde wie vor jener Zeit, da ja die Schnee- 
grenzhöhe in erster Linie von der Temperatur, 
erst in zweiter von den Niederschlägen ab- 


hängt ), 


141) Vgl. die Kartenbeilage zu S. P. Tolstow 1953, sowie 
Tolstow 1954 und Hanéar 1956, S. 384, Anm. 113. 

142) Vgl. Grahmann 1937, Leontjew und Fedorow 1953, 
Frenzel 1955, Karte. Die postglaziale Mangyschlak-Phase 
soll einen Uferstand 20 m unter dem heutigen gehabt haben. 

143) Es soll die Frage aufgeworfen werden, ob die Jäger- 
Fischer-Bevölkerung der Kelte Minar Periode etwa im späten 
4. Jahrtausend von der Nordsteppe her in das Amu-Delta 
einwanderte, als etwa Amu und Syr bis zur Beckenmitte 
vorgestoßen waren und das Naturoasenland sich hier zu- 
sammenschloß. Der Aralsee ist größtenteils nur bis 29 m 
tief, in einer westlichen Rinne bis 69 m. 

144) In diesem Zusammenhang sei darauf aufmerksam 
gemacht, daß nach den Forschungen von N. Glück in Trans- 
jordanien eine erste Epoche der Besiedlung um 2400 v. Chr. 
beginnt und bis 1900 y. Chr. dauert, eine zweite vom 12. 
bis zum 7. Jh. v. Chr. reicht, eine dritte im 2. Jh. v. Chr. 
beginnt (Albright 1949, S. 49). 

145) Vgl. Anm. 140. 

46) Aridität und Humidität hängen umgekehrt in erster 
Linie von den Niederschlägen, in zweiter Linie von der 
Temperatur ab. 
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c) Schneegrenze und Oasen. 


Es ergibt sich für die gletschergespeisten Natur- 
oasen Innerasiens folgendes Bild, das wohl nicht 
in Bezug auf die Temperatur, aber zum Teil 
in Bezug auf die Humidität hypothetisch ist: 
In der Mittleren Wärmezeit (rd. 5500—2500 
v. Chr.) bewirkte die Kulmination der Tempera- 
tur und eine höhere Aridität als heute einen 
Höchststand der Schneegrenze an den Gebirgen 
Innerasiens. Infolgedessen waren die Oasenflüsse 
kurz, die Naturoasen klein und spärlich. Wäh- 
rend der anzunehmenden Periode humideren 
Klimas um oder nach 2500 v.Chr. sank die 
Schneegrenze stark, verlängerten sich die Oasen- 
flüsse weit und wuchsen die Oasenflächen stark 
an. Dann, während der Temperaturabnahme der 
Späten Wärmezeit, die vielleicht zeitenweise mit 
arideren Perioden verbunden war, hob sich die 
Schneegrenze doch nie mehr auf den Stand in den 
frühen Abschnitten der Mittleren Wärmezeit und 
waren die für den Oasenbau verfügbaren Was- 
sermengen nie mehr so sehr kärgliche, wie sie es 
damals gewesen waren. 

Die von Tolstow erkannte Klimaänderung in 
Innerasien, etwa in der Mitte des 3. Jahrtausends, 
erscheint somit wohl als eine besonders starke 
Welle in der erst seit dieser Zeit stärker abfal- 
lenden Wellenlinie der Höhe der Schneegrenze 
Innerasiens. Wann dieses (wellenhafte) Absinken 
der Schneegrenze endet, ob erst um 800 v. Chr., 
vermag ich nicht zu sagen !*”). 


d) Zusammenschau. 


H. Wilhelmy hat 1950 dargetan, daß in Mittel- 
und Osteuropa die Trockenperiode der letzten 
Eiszeit wahrscheinlich unmittelbar in diejenige 
der Postglazialzeit überging'*), und daß in den 
trockensten Teilen Deutschlands seit den Tundren 
der Dryas-Zeit (rd. 8800 bis 8100 v. Chr) bis 
in die Zeit der neolithischen Besiedelung Steppe 
und Schwarzerdebildung herrschten. Er legt dar, 
daß das Areal der offenen Steppe zu der Zeit des 
Beginnes der Besiedelung durch die Bandkerami- 
ker — nach den neuen C 14-Daten wäre dies um 
4000 v.Chr. — in Hochbulgarien (Wilhelmy 
1935) wie in Mitteldeutschland (Schwarz 1948) 
schon eingeengt war, mit anderen Worten, daß 
die Waldsteppe in dieser Zeit gegen die offene 
Steppe im Vorriicken war. Hiermit stimmt 
H.Gams überein, wenn er (brieflich) von einer 
raschen Zunahme der Niederschläge in Mittel- 
europa während der Mittleren Wärmezeit (5500 
bis 2500 v.Chr.) spricht, und Firbas I, 1949, 


147) Vgl. Smolla 1953. 
148) z, T. nach H. Poser brieflich. 


S. 291, wenn er die große Feuchtigkeit der Mitt- 
leren gegenüber der Frühen Wärmezeit betont. 
Auch Milkow (1953)'*) gibt an, daß sich der 
Wald besonders in der Mittleren Wärmezeit stark 
gegenüber der Steppe Rußlands ausdehnte. Die 
trockenste Periode scheint in Rußland sehr früh 
gewesen zu sein. Nach den Karten von Neistadt 
(1953, Frenzel 1955) scheint die südrussische 
Steppe schon in der Vorwärmezeit (rd. 8000 bis 
7000 v.Chr.) wesentlich weiter gegen Norden 
ausgedehnt gewesen zu sein als in irgend einer 
späteren Periode. Es stimmen somit alle diese 
Ansichten darin überein, daß das Klima Mittel- 
und Osteuropas in der Vor- und Frühen Wärme- 
zeit (8100 bis 5500 v. Chr.) sehr trocken war und 
dann in der Mittleren Wärmezeit (5500 bis 
2500 v. Chr.) feuchter wurde. 


Nur für die Späte Wärmezeit (2500 bis 800 
v. Chr.) gehen die Ansichten der russischen und 
deutschen Forscher auseinander. Firbas bezeichnet 
die Späte Warmezeit als „im Ganzen recht feucht 
und eher etwas kühler“, mit kürzeren Trocken- 
perioden, während Milkow (S. 198) diese Periode 
für ein wenig trockener hält als die vorher- 
gehende '°°). Aus der Nordgrenze der Siedlungen 
in West-Sibirien während der Andronowo-Kul- 
tur (rd. 1700 bis 1200 v. Chr.) läßt sich nicht auf 


149) Milkow (1953) gibt eine inhaltsreiche Zusammen- 
fassung über die russischen Arbeiten zur Klärung des Wald- 
steppenproblems und über die neue paläogeographische 
Methode. Er zeigt, daß Steppe wie Wald, wo sie anein- 
ander grenzen, ein relativ starkes Beharrungsvermögen 
gegenüber Klimaänderungen haben, solange der Mensch 
nicht eingreift. Die russische Forschung kommt hier weit- 
gehend zu ähnlichen Ergebnissen wie H. Walter in seinen 
vegetationsökologischen Arbeiten, insbesondere über die 
Steppe Zentral-Anatoliens (1956b, vgl. 1954 und 1956 a). 
Milkow zeigt, daß das Zurückdrängen des Waldes durch 
die Steppe seit der Späten Wärmezeit in Rußland weit- 
gehend durch die Einwirkung des bäuerlichen Menschen her- 
vorgerufen wurde. Dieses begann zuerst im Gebiet der 
Tripolje-Kultur westlich des Dnjepr, die schon 3000 v. Chr. 
einsetzte. Es darf nicht vergessen werden, daß die Wald- 
steppe von Rußland und Sibirien in der Zeit, bevor das 
Reiternomadentum im letzten Jahrtausend v. Chr. aufkam, 
relativ dicht von Steppenbauern besiedelt war. Milkow zeigt 
einleuchtend, daß die Anschauung vor allem russischer Ur- 
geschichtsforscher (z.B. K. V. Salnikow 1951, vgl. Hancar 
1956, S. 219, 223, 231), daß die russische Steppe sich infolge 
eines „xerothermischen Klimahochstandes“ nach 1700 v. Chr. 
ausdehnte, z. T. auf Fehlschlüssen aufbaut. Freilich glaubt 
Milkow (S.198) aus dem Rückgang der Erle und anderer 
Waldbäume in den Wäldern Rußlands in der Späten Wärme- 
zeit (2500 bis 800 v.Chr.) doch auf ein geringfügiges 
Trockenerwerden des Klimas Rußlands in dieser Zeit 
schließen zu müssen. 

150) Pjawtschenko 1952 sagt auch vom heutigen Tundren- 
gebiet nach Auswertung vieler Pollendiagramme, daß es 
dort in der Mittleren Wärmezeit nicht nur wärmer (Nord- 
verschiebung der Baumgrenze, vgl. Frenzel), sondern auch 
feuchter gewesen sei als heute (7. Gams brieflich). 
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ein anderes Klima als heute schließen '°'). Viel- 
leicht drücken sich in der verschiedenen Bewertung 
der deutschen und russischen Forscher scharfe 
Wechsel der Humidität innerhalb dieser Periode 
aus. 

H.Gams schreibt mir, die rasche Zunahme der 
Niederschläge der Mittleren Wärmezeit (5500 bis 
2500 v.Chr.) in Mitteleuropa sei wohl haupt- 
sächlich eine Folge der Meerestransgressionen von 
Nord- und Ostsee gewesen (vgl. Firbas 1949, 
S. 219), die sich bis nach Rußland auswirkten, in 
Innerasien aber wohl kaum Einfluß hatten. In 
Mitteleuropa, Rußland, Inner- und Vorderasien 
scheint die Vor- und Frühe Wärmezeit (8000 bis 
5500 v.Chr.) die trockenste Periode gewesen zu 
sein. Dann wurde Mittel- und Osteuropa schneller, 
Inner- und Vorderasien nur sehr langsam feuch- 
ter. In die Zeit um oder nach der Mitte des 
3. Jahrtausends v. Chr. scheint sowohl für Mittel- 
europa als auch für Innerasien eine Humiditäts- 
welle zu fallen). 


Der Ansatz des Beginnens der „Neolithischen 
Feuchtphase“ im Sinne von S. A. Huzayyin 
(1941, 1956), in welcher Ägypten und die Sahara 
um ein weniges feuchter waren als vorher und 
nachher, hängt sehr davon ab, auf welche Zeit 
man den Beginn der ältesten ägyptischen neo- 
lithischen Kultur legt. Ich vermute, daß diese 
Phase später, als Huzayyin es annimmt, und 
zwar etwa in der zweiten Hälfte des 5. Jahr- 
tausends einsetzte'*). Vorher herrschte nach 


151), Die Siedlungen reichten damals bis zur Linie Tschel- 
jabinsk—Tomsk—Krasnojarsk, also in das Gebiet der heu- 
tigen Espen-Birken-Wälder nördlich der Waldsteppe, ein 
Gebiet mit degradiertem Schwarzerdeboden. In die Taiga 
reichten sie nur in Vorposten an Flüssen (vgl. Hancar 1956, 
82219,,2238. 230% 

152) In diesem Zusammenhang ist das Anwachsen der 
Oasen im Umkreis Hochasiens infolge der Erniedrigung der 
Schneegrenze selbstverständlich außer acht gelassen, soweit 
dies eine Erniedrigung der Temperatur zur Ursache hatte. 

153) Caton Thompson und Gardner 1934, I, S. 88 ff. (vgl. 
II, Karte Tafel 108) legen dar, daß der Faylm-See im 
„oberen Paläolithikum“ ausgetrocknet war, da der Nil so 
tief eingeschnitten war, daß er das Faytim-Becken nicht er- 
reichte. Aus eustatischen Gründen mag dies die Zeit des 
Salpausselkae-Vorstoßes gewesen sein (9. Jahrtausend). Die 
Ausgräberinnen legen weiterhin dar, daß der folgende 
höchste Stand des Faytim-Sees (63 m über dem heutigen, 
18 m ü. M.) durch keine (wesentliche) Niederschlags- 
erhöhung, sondern durch Aufschütten des Nils bewirkt 
wurde. Der Fayfim-See scheint damals eine Art Rückstausee 
des Nils gewesen zu sein. Später sank der Seespiegel auf 
55 m über dem heutigen Stand, 10 m ü.M. Er behielt einen 
Zufluß vom Nil her. Kurz nach dem Eintreten dieses Stan- 
des begann die Besiedelung des Ufers durch die Fayüm- 
Kultur, nach der Schätzung der Ausgräberinnen vor 5000 
v.Chr. Die C 14 Datierungen aus der älteren Stufe dieser 
Kultur (vgl. S. 91 und dortige Anm.) lauten 44404180 und 
4144 #250 v. Chr. Nimmt man diese Daten an, denen z.B. 
die Schätzungen von O. Menghin 1933 und vieler Agypto- 
logen nahekommen, so kann die Fayüm-Kultur wohl erst 


Huzayyin (1941, 1956), Gardner (1932) und 
Caton-Thompson mit Gardner (1932, 1934) in 
der Sahara und in Ägypten ein um einiges trocke- 
neres Klima als heute. 


Nehmen wir die Angaben von Wilhelmy in 
Mitteleuropa, von Neistadt in Rußland, von 
Bobek und Coon am Kaspi-See, von Bate in 
Palästina und von den genannten Ausgräbern 
in Ägypten und der Khargal Oase zusammen, so 
scheint im gesamten Raum von Mitteldeutsch- 
land und Rußland bis zur Sahara und Zentral- 
asien die ganze Zeit vom 9. bis zum frühen 
5. Jahrtausend um einiges arider gewesen zu sein 
als heute 4). Diese aridere Phase dieses Raumes, 
deren Beginn noch nicht festzustellen ist, umgriff 
somit eigenartiger Weise eine ausgesprochen kalte 
und eine ausgesprochen warme Periode. 


Ob sich die nach Huzayyin, Caton-Thompson 
und Gardner dann (in der zweiten Hälfte des 
5. Jahrtausends) in Agypten und der Sahara ein- 
setzende etwas feuchtere Phase auch weiter nord- 
östlich auswirkte — in Palästina sprechen die 
Beobachtungen von D. M. A. Bate dafür — kann 
ich nicht sagen. Jedenfalls scheint mir die Welle 
feuchteren Klimas nach der Mitte des 3. Jahr- 
tausends v. Chr. für Zentralasien von stärkerer 
Bedeutung gewesen zu sein, als eine solche nach 
der Mitte des 5. Jahrtausends. Hier sei auf die 
Ergebnisse der Forschungen von N. Glück in 
Transjordanien (Albright 1949, S. 49) verwiesen, 
daß dort eine erste Epoche der Besiedelung um 
2400 v. Chr. begann (und bis 1900 v. Chr. 
dauerte, vgl. Anm. 144, S. 184). 


um die Mitte: des, 5, Jahrtausends v. Chr. eingesetzt haben. 
Die Ausgräberinnen sagen, daß für die Zeit zu Beginn des 
Spiegelstandes 10 m ü. M., also zu Beginn der Fayüm-Kul- 
tur, eine Zunahme der Humidität erkennbar sei. Die Aus- 
grabungen in der Kharga-Oase (Caton-Thompson und 
Gardner 1932) und anderes lassen für die vorhergehende 
Zeit auf ein trockneres Klima schließen. Auch Huzayyin 
(1941, S.83 ff., 1956) läßt seine Neolithische Feuchtphase 
kurz vor der ersten Besiedelung der Faylim-Ufer durch die 
Fayüm-Kultur beginnen. Er setzt den Beginn der Feucht- 
phase auf 5500 v. Chr. Den ersten Halmgetreideanbau in 
Ägypten nimmt er vor 5200 v.Chr. an, ein halbes Jahr- 
tausend vor QalCat Djarmo mit seinem der Wildform noch 
ähnlichen Emer. Er sagt selbst, daß die in der Fayüm- 
Kultur angebaute Vielzeilgerste der heutigen ägyptischen 
sehr ähnlich war. Er sieht daher in Nordost-Afrika ein 
sehr frühes Ursprungsgebiet des Halmgetreidebaues. Folgen 
wir unserer durch viele Beobachtungen gestützten Gesamt- 
hypothese (vgl. vor allem S. 91 und E. Schiemann 1932, 
1950, 1951) sowie der C14 Datierung und den meisten 
Agyptologen, so können wir den Beginn der Fayüm-Kultur 
und der humideren Phase nicht früher als in die Mitte des 
5. Jahrtausends ansetzen. 

154) Vel. Caton Thompson und Gardner 1932, Bate 1940, 
Huzayyın 1941, 1956, Poser brieflich bei Wilhelmy 1950, 
Milkow 1953, Bobek 1953/54, Neistadt bei Frenzel 1955, 
Neistadt 1955. 
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Für eine sogenannte „Kleine Eiszeit“ in der 
Sierra Nevada Kaliforniens (F. E. Matthes 1939, 
1940, E. S. Deevey 1956, S. 297) wird vorläufig 
ungefähr 2000 v. Chr. vorgeschlagen. Zu dieser 
Zeit etwa seien heutige Seen des Great Basins 
neu entstanden, nachdem der große eiszeitliche 
Lake Lahontan (Mankato) vorher ausgetrocknet 
wars): 

Für die Oasen im Umkreis von Hochasien 
wirkte sich im 3. Jahrtausend v. Chr. das Ab- 
steigen der Temperaturen und damit der Schnee- 
grenze in gleichem Sinne aus wie ein Ansteigen 
der Humiditat. 


9. Auswirkungen auf die Vor- und Frühgeschichte. 
Wahrscheinlich ist der Umstand, daß die Hei- 


mat fast aller Hirsen vom Sudan bis China auf 
der Südseite des großen Trockengürtels liegt, da- 
durch bedingt, daß von etwa 8800 bis 8100 v. Chr. 
Nord-Eurasien sehr kalt war, und daß zugleich die 
Wüste von der Sahara bis Inner-Asien trockener 
war als heute. Die wichtigsten Durchlässe der 
Samenbau-Kultur von Süden nach Norden mögen 
infolgedessen die Küsten des Roten Meeres mit 
dem Nil sowie der Euphrat gewesen sein. 


Die Andauer der großen Trockenheit bei sich 
hebenden Schneegrenzen und einem Rückzug der 
Gletscher im mittleren Asien in der folgenden 
Periode, in der wohl die Naturoasen in Nord- 
west-Indien und im Umkreis Hochasiens 
schrumpften und spärlicher wurden, leitete eine 
größere Abgeschlossenheit des Raumes um den 
Hindukusch ein, in dem nun anscheinend das 
Kleinviehbauerntum entstand, vielleicht schon 
mit primitiver künstlicher Bewässerung, eine Kul- 
tur, die im Stande war, Trockenräume kleineren 
Ausmaßes zu überbrücken. Ein weiteres Hinauf- 
rücken der Höhengrenzen machte dann nicht nur 
die Hochländer Hochasiens, sondern auch das 
Hochland von Armenien und West-Iran gleich- 
zeitig gegen die Wüsten Innerasiens und Arabiens 
abgeschlossener und in größere Höhen hinauf für 
Anbau und Viehzucht günstiger. Das vorder- 
asiatische Hochland wird in dieser Abschließung 
gegen Osten bei einem Offensein zum Mittelmeer 
anscheinend Entstehungsherd des Anbaues von 
Emer und Einkorn und der Rinderzucht. Das 
gleiche Hinaufrücken der Höhengrenzen ermög- 
lichte auch vom Gebirgsraum um den Hindukusch 
aus ein Sichausbreiten von Schafhirtenkulturen, 
die vielleicht einerseits, indem sie über den Tien- 
schan in den Altai gelangten, bei den Jägern des 
Nordens den Impuls zur Zucht des Rens gaben, 


155) Deevey schlägt vor, in die gleiche Periode den 
Cochrane-Vorstoß des nordamerikanischen Inlandeises zu 
legen. 


die andererseits in Tibet den Anbau der Vielzeil- 
gerste begannen, die bis heute das Getreide ist, das 
am weitesten nach Norden und in Gebirgen am 
höchsten hinaufreicht. 


Hängt der Beginn der Oasensiedlungen (und 
der Keime der Hochkultur) an den Tiefland- 
strömen, am Nil und in Mesopotamien, etwa um 
4000 v. Chr., damit zusammen, daß diese Ströme 
nun gegenüber der erlahmten eustatischen Meeres- 
transgression ihre Deltas ausbreiten können? — 

Die Nordwüste in Turan bleibt weiterhin 
grenzsetzend. Der Weg durch Kleinasien nach 
Europa aber ist für das Waldsteppen-Bauerntum 
(Band-Keramiker vielleicht 4000 v.Chr.) günstig. 

Die stärkere Temperaturabnahme seit der 
Mitte des 3. Jahrtausends v. Chr. läßt die Höhen- 
grenzen allmählich fallen, die Vergletscherung 
sich vergrößern, mit ihr die Oasen vom Indus bis 
zum Amu und Syr, rings um den Tienschan und 
am West-Kwenlun. Eine Welle feuchteren Kli- 
mas, etwa nach der Mitte des 3. Jahrtausends, 
beschleunigt diesen Prozeß. Der Tienschan-West- 
fuß wird reicher an gletschergespeistem Oasen- 
land '°*). Das Oasenbauerntum des Orients schlägt 
von dort aus über die größer und zahlreicher ge- 
wordenen Oaseninseln in der Wüste Ost-Turke- 
stans eine Brücke nach China, das gegen Ende 
des 3. Jahrtausends von einigen Elementen der 
Oasenbauernkultur und wenige Jahrhunderte 
später von höherer Kultur des Orients erreicht 
wird. 


Die extreme turanische Wüste hatte bisher das 
Bauerntums des Südens vom Jägertum des Nor- 
dens getrennt. In das Jägertum der Nordsteppe 
hatte das Steppenbauerntum Europas einzu- 
sickern begonnen. Nach der Mitte des 3. Jahr- 
tausends endet die starke Scheidewirkung Turans. 
Das Jägertum des Nordens und die hohe Oasen- 
kultur des Südens begegnen sich auf breiter Front. 
In dieser Begegnung zwischen dem Bauern des 
Orients und dem Jäger des Nordens wurzelt der 
Beginn einer Kultur, die durch die Zucht und Ver- 
ehrung des Pferdes und seit dem frühen 2. Jahr- 
tausend v. Chr. durch Streitwagen und Indo- 
germanentum gekennzeichnet ist. 


Es stehen bisher nur wenige Anhaltspunkte zur 
Rekonstruktion einer Klimageschichte Asiens in 
vor- und frühgeschichtlicher Zeit zur Verfügung. 
Sehr vieles ist noch hypothetisch und der Unter- 
bauung bedürftig, erst recht die Fragen, welche 
Einflüsse der Klimaablauf auf die kulturgeschicht- 
lichen Vorgänge hatte. Einige Umstände erschei- 
nen rätselhaft ohne Beziehung zu dem beschriebe- 
nen Klima-Ablauf: daß bei den Fischer- und 


156) Im gletschergespeisten Indusland entsteht unvermit- 
telt, vielleicht um diese Zeit, die Induskultur. 
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Jägervölkern des Amu-Deltas Viehzucht erst seit 
der Mitte des 3. Jahrtausends erscheint, und daß 
Elemente der vorderasiatischen Oasenkultur erst 
gegen Ende des 3. Jahrtausends in China auf- 
tauchen, während andererseits das Waldsteppen- 
Bauerntum anscheinend schon etwa um 4000 
v.Chr. Mitteleuropa erreicht. Diese Vorgänge 
lassen sich jedoch in die erschlossene Klima- 
geschichte ursächlich eingliedern. Sie werden da- 
durch einleuchtend, was wohl umgekehrt das er- 
arbeitete Bild des Klima-Ablaufs stützt. 


Grundlagen zu der vorliegenden Arbeit erwarb 
ich unter anderem in den Vorarbeiten zu den Auf- 
sätzen 1946 und 1956. Der letztere war eine Ge- 
meinschaftsarbeit mit dem Urgeschichtsforscher 
G. Smolla, dem Ethnologen F. Kussmanl und der 


meinen Gesichtskreis'®®). Savers „Agricultural 
Origins and Dispersals“ waren für einen Groß- 
teil der Tagung Ausgangsbasis. 

Die Hypothese einer Folge schöpferischer Kul- 
turherde, wie sie Sauer für die Alte Welt errichtete 
und wie sie in der vorliegenden Arbeit weiter be- 
handelt wird, hat den Vorzug, daß durch ihre 
Annahme das Aufstellen kultureller Konvergenz- 
erscheinungen in manchen Fällen unnötig wird. 
Auch kann sie die Reihenfolge ethnologischer 
Kulturstufen, wie sie etwa Dittmer darstellt, gut 
eingliedern. 

Die Kette der Haupt-Kulturherde vom Golf 
von Bengalen bis zum Iranischen Hochland bietet 
ein erstaunliches Wunder an aufeinander auf- 
bauenden und einander ergänzenden züchteri- 
schen Schöpfungen in einem fast weltweiten 
Raum relativen Stagnierens, der die Elemente 
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Abb. 4: Karte der Reihenfolge der primären Ursprungszentren züchterischer Kulturen im Sinne 


der Hypothese von C.O. Sauer und der vorliegenden Arbeit. 


1. Vermutete eustatische Lage des Meeresspiegels, etwa 60 m unter dem heutigen, zur Zeit des Salpausselkä- 
Mankato-Eisvorstoßes, rd. 8800 bis 8100 v.Chr. 2. Vage vermutete Lage des Meeresspiegels um rund 5000 
v.Chr. 3. Etwa im 9. Jahrtausend v. Chr. vergletschertes Areal 4. Um rd. 5000 v. Chr. wiistenhaft. 

J. = Jericho; N. = Berg Karmel (Natufien); Q. J. = QalCat Djarmo; G. = Ghär-i-Kamarband. 


Anthropologin H.Pöch, für deren Mitarbeit auch 
am vorliegenden Aufsatz ich herzlich danke. Der 
Aufsatz von 1956 beruht auf einer Einladung 
zum Symposium der Wenner Gren Foun- 
dation über „Man’s Role in Changing the 
Face of the Earth“ in Princeton 1955 '°7), das von 
C. O. Sauer geleitet wurde. Für diese Einladung 
möchte ich auch hier sehr herzlichen Dank sagen. 
Die 53 „Background Papers“ zu dieser Tagung 
und besonders die Teilnahme an ihr erweiterten 


157) Einen Bericht über diese Konferenz bringt G. Pfeifer 
in der Zeitschrift „Erdkunde“ 9, 1955, S.325—327. 


der Ausbreitungswellen dieser sich fortbewegen- 
den Herdzone aufnimmt oder umformt oder ab- 
weist. 

C. Sauers Buch widmet sich eingehend auch dem 
Aufkommen von Pflanzung, Samenbau und Tier- 
zucht in der Neuen Welt. Ja, Sauer hat für die 
Verhältnisse in Amerika als besonderer Fachmann 
zu gelten. Seine Zusammenschau des Ablaufes in 


158) Das 1193 Seiten umfassende, inhaltsreiche Werk, her- 
ausgegeben von W. L. Thomas jr., schließt auch wertvolle 
Diskussionen ein. Es erschien 1956 (vgl. das Literaturver- 
zeichnis). 
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der Alten Welt wurde nicht zum wenigsten da- 
durch ermöglicht, daß er viele diesen Vorgängen 
verwandte Züge in Amerika wiedererkennt. 
Manche Entwicklungsfolgen in Amerika gaben 
ihm Fingerzeige für altweltliche Vorgänge und 
umgekehrt. Sauer hat sich, wie er im Vorwort 
schreibt, fast 40 Jahre lang, auch in seiner Feld- 
arbeit, immer wieder mit den packenden Themen 
befaßt, die sein Buch behandelt. Daß dieses Werk 
eine knappe Zusammenfassung von Ergebnissen 
einer stetigen und geduldigen, einer weisen Le- 
bensarbeit ist, steigert seinen Wert. 


Am Schluß seines Buches sagt Sauer: „Der hi- 
storische Mensch hat weder eine Pflanze noch ein 
Tier von Wichtigkeit den gezüchteten Formen 
hinzugefügt, von denen er abhängt.“ Die Künste 
der Züchtung des vor- und außergeschichtlichen 
Menschen, sagt er, verdienen Bewunderung und 
Aufmerksamkeit. „Wir bleiben ein Teil der or- 
ganischen Welt. Und während wir immer ent- 
scheidender in das Gleichgewicht und die Natur 
des Lebens eingreifen, tut es uns immer dringen- 
der not, durch rückschauendes Forschen unsere 
Verantwortung und unsere gefährlichen Wag- 
nisse zu erkennen, in Gegenwart und Zukunft, 
als Herren der Schöpfung.“ 
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DIEEZURSPRUNGLICHKEIT DER 
BRASILIANISCHEN „CAMPOS CERRADOS“ UND NEUE 
BEOBACHTUNGEN AN IHRER SUDGRENZE’) 


Kurt Hueck 


Mit 12 Abbildungen 


The “Campos Cerrados” of Brazil — a natural climax 
vegetation; new observations on their southern margin 


Summary: In botanical and geographical literature on 
Brazil the vegetation of the Campos Cerrados in the in- 
terior of the country is frequently referred to as a se- 
condary formation due to human interference, in parti- 
cular resulting from burning. 

This paper communicates the data which make it likely 
that the concept regarding the artificial origin of the 
Campos Cerrados is wrong. In the opinion of the author 
the Campos Cerrados are completely natural plant asso- 
ciations. 


1. Die Vegetationskarte von Brasilien von 


C. F.P. Martius 


Im Jahre 1858 veröffentlichte ©. F.P. Martius 
im Rahmen seiner für Brasilien grundlegenden 
„Flora Brasiliensis“ auch eine Karte der Floren- 
reiche des Landes. Diese Karte ist als die erste 
Vegetationskarte anzusehen, die für Brasilien ge- 
schaffen wurde. Es ist bemerkenswert, daß dieses 
südamerikanische Land so viel eher zu einer vege- 
tationskundlichen Karte gekommen ist, als man in 
den meisten europäischen Ländern an die Durch- 
führung derartiger Arbeiten dachte. 


Martius unterscheidet auf seiner Karte (Abb. 1) 
fünf Florenreiche, nämlich 


1) Vortrag auf dem XVIII. Internationalen Geographi- 
schen Kongreß August 1956 in Rio de Janeiro. 


1. die Region der Najades, d. i. das Regenwald- 
gebiet am Amazonas und an seinen Nebenfliissen, 

2. die Region der Hamadryades, d. i. das Trok- 
kengebiet der Caatinga, 


701° 60/° 50|° 


401° 


30° 


Provinciae Florae 
Brasi/iensis 


Abb. 1: Die Gliederung der brasilianischen Vegetation 
nach C. F. P. Martius 1858 
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3. die Region der Dryades, d. i. das Regenwald- 
gebiet an den nach Osten gerichteten Hängen des 
Küstengebirges, 

4. die Region der Napaeae, d.i. das außer- 
tropische Gebiet im Süden, das aber nicht nur 
Teile der Südstaaten bis Parana umfaßt, sondern 
auch den südlichen Teil von Mato Grosso, und 


5. die Region der Oreades, d. i. das große, vege- 
tationskundlich ziemlich einheitliche Gebiet des 
zentralen Brasiliens, einschließlich seiner weit nach 
Osten vorgeschobenen Ausläufer. 


Die Region der Oreades wird von Martius als 
„regio montano-campestris“ charakterisiert. Da- 
mit ist zugleich das erstemal der Versuch gemacht, 
das große innerbrasilianische Gebiet der „Campos 
Cerrados“, einer für das zentrale Brasilien be- 
sonders bezeichnenden Vegetation, allseitig zu 
umgrenzen. 


Unter Campos Cerrados oder den „Cerrado“ 
schlechthin verstehen wir eine im Aussehen savan- 
nenhafte Vegetation aus einzelnen, niedrigen Bäu- 
men und zahlreichen Sträuchern, zwischen denen 
sich in der Regenzeit ein artenreicher Bodenwuchs 
aus Kräutern und Gräsern entwickelt. In der 
Trockenzeit verschwinden die meisten Arten der 
Bodendecke. Die Bäume und Sträucher sind meist 
immergrün, sie haben in der Regel eine auffallend 
dicke Rinde und einen stark gedrehten Wuchs der 
Aste und Zweige (Ferri 1955: „caracterisado pela 
ocorencia de pequenas ärvores e numerosos ar- 
bustos situados entre ervas e gramineas que vege- 
tam enquanto houver bastante umidade disponi- 
vel. Na séca, estas plantas desaparecem. As 
arvores e arbustos, em geral de folhagem perma- 
nente, apresentam-se freqiientemente, com casca 
muito grossa, troncos retorcidos e sinais evidentes 
de queimas constantes“). P. E. James (Latin 
America, 1950) definiert den Cerrado wesentlich 
einfacher: „a type of vegetation, which is truly 
intermediate between a typical savanna where the 
scattered trees permit travel with a jeep in any 
direction and a forest in which travel is restric- 
ted to cleared routes“. 


Campos Cerrados nehmen weite Teile des 
inneren Brasiliens ein. Welche Bedeutung sie für 
die gesamtbrasilianische Landschaft auch in wirt- 
schaftlicher Hinsicht haben, ist daraus zu ersehen, 
daß ihre Ausdehnung gewöhnlich mit 1,5 Mil- 
lionen Quadratkilometer angegeben wird. Die 
amtliche Statistik von Brasilien gibt ihr Areal 
sogar mit 1,849000 qkm an, das ist mehr als 
ein Fünftel der Oberfläche des gesamten Landes. 
Sie überziehen große Teile der Staaten Mato 
Grosso, Goyas, Bahia, Minas Gerais und Säo 
Paulo und reichen im Süden inselförmig bis in 
den Staat Parana hinein. Sie greifen ferner in den 


trockenen Nordosten über und sie durchsetzen in 
der Form von kleinen Inseln und Halbinseln die 
schier unendlichen Regenwälder der Hylaea. 
Natürlich konnte die Arbeit von Martius in 
der damaligen Zeit nur als ein erster Versuch ge- 
dacht sein, die Pflanzenwelt Brasiliens geo- 
graphisch zu gliedern. Sehr große Schwierig- 
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Abb. 2: Die Ausdehnung der „Oreades“, d.i. der 
Kampvegetation im siidlichen Brasilien 
nach Martius 1858 


keiten standen dem entgegen. Weite Strecken 
waren überhaupt noch nicht besucht, wenigstens 
nicht von einem Botaniker. Und auch vom Rande 
des Kamp-Gebiets — uns interessiert in diesem 
Zusammenhang nur der Südrand — war unser 
Wissen über zahlreiche Einzelheiten noch zu un- 
genau, als daß eine Vegetationskarte von damals 
schon genügend befriedigende oder vielleicht noch 
heute als unbedenklich geltende Ergebnisse hätte 
zeigen können; womit die große und bahnbre- 
chende Arbeit von Martius, der mit seiner Karte 


Abb. 3: Campos Cerrados im südlichen Minas, 
nach einem alten Stich von C, F. P. Martius 
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seiner Zeit weit vorauseilte, keineswegs geschmä- 
lert werden soll. 


Die Grenze zwischen der Kamp-Region und der 
Region der Wälder verläuft nach Martins (Abb. 2) 
im Süden wie folgt: Sie tritt aus Mato Grosso her 
über den Parana und den Rio Grande in den 
Staat Sao Paulo ein, umläuft das Gebiet dieses 
Staates in einem großen Bogen fast in seinem 
ganzen Umfang, wobei sie sich auf der Serra 
do Mar dem Ozean bis auf etwa 30 km nähert, 
umfaßt den oberen Teil des Paraiba-Tales und 
zieht dann in einem Abstand von etwa 250 km 
von der Küste entfernt nach Norden. 


Unter den illustrierten Tafeln, die Martius 
seiner Flora als kleine Meisterwerke beigibt, fin- 
det sich auch ein typisches Bild aus dieser Region, 
das einen Campo Cerrado aus dem südlichen 
Minas zeigt (Abb. 3). 


PR 


Abb. 6: Campos Cerrados bei Emas, Staat Sao Paulo 
(STRY PHNODENDRON, BY RSONIMA) 


2. Was ist die Martiussche Region der „Oreaden“? 


Im ganzen gibt die Martiussche Karte einen 
guten Uberblick von der Ausdehnung echter Cam- 
pos Cerrados. Was auf der Karte als Region der 
Oreaden oder als regio montano-campestris an- 
gesehen wird, deckt sich weitgehend mit der heuti- 
gen Region dieser Vegetation. Aber die Martius- 
sche Region umfaßt daneben noch mehr. In ihrem 
ganzen Süden gibt es ausgedehnte Flächen alten 
Waldlandes, die erst nach Brand oder Rodung 
und nach vorübergehender landwirtschaftlicher 
Kultur wieder aufgegeben oder sonst in irgend- 
einer Weise durch Raubbau zu wertlosem und er- 
tragslosem Grasland gemacht worden sind. Das 
sind Flächen, die durchaus keine Cerrados darstel- 
len. So wird beispielsweise das ganze obere 
Paraiba-Tal, ganz zweifellos ein ehemaliges 
Waldgebiet und heute eines der übelsten Beispiele 


Abb. 5: Campos Cerrados bei Cuiaba 
(KIELMEYERA CORIACEA, STRY PHNODENDRON 
BARBATIMAN u.a.) 


Abb. 7: Campos Cerrados bei Sao José dos Campos, 
Staat Sao Paulo mit 
BYRSONIMA SPEC., ERYTHROXYLUM SPEC. u. a. 
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von Landschaftsversteppung, die es in Brasilien 
gibt, von Martius mit in seine Kamp-Region ein- 
bezogen. Es umfaßt also die Martiussche Karte 
in ihrer Kamp-Region — neben zahlreichen an- 
deren Vegetationstypen — zwei verschiedene 
Dinge, nämlich: 
1.Echte Campos Cerrados, wie sie 
im Innern des Landes, besonders in Mato 
Grosso und Goyas, d. i. der „Regiäo central“ 
der modernen Geographie, zur herrschenden 
Vegetation werden. Ihr Verbreitungsgebiet 
löst sich an seinem Südrand inselförmig auf. 
Campo Cerrado-Inseln liegen hier inmitten 


alten Waldlandes. 


Es ist die Aufgabe der vorliegenden Stu- 
die, zu beweisen, daß es sich dabei um eine 
ursprüngliche, vom Menschen nicht oder 
wenig beeinflußte Vegetation handelt. 


2.Künstlich geschaffenes Gras- 
land oder „Pastagens“, häufig 
vom Aussehen reiner Gras-Steppen. Sie sind 
erst an die Stelle ehemaliger Wälder getre- 
ten, nachdem der Mensch sie durch Raub und 
Mißwirtschaft gerodet hatte. Das sind sämt- 
lich Landschaften, die seit einem oder zwei, 
manchmal wohl auch drei Jahrhunderten 
oder seit der Besitznahme in der Kolonial- 
zeit mindestens zeitweise unter Kultur ge- 
standen haben, die dann aber verlassen wur- 
den, weil der Boden allmählich unfruchtbar 
geworden war. Man nahm rücksichtslos 
neues Land in Beschlag, und gab den alten 
Boden ebenso bedenkenlos wieder frei. Man 
hatte ja damals noch genügend Land zur 
Verfügung, und an die Erhaltung der Pro- 
duktionskraft des Bodens hat niemand ge- 
dacht. So blieben weite Strecken Odlands 
übrig, die zum Teil schon zu Martius’ Zeiten 
vorhanden waren, und die jetzt großen 
Teilen des Staates Sao Paulo ihr Gepräge 
verleihen. Es entstanden ausgedehnte künst- 
liche Steppen. 


Wie grundverschieden der landschaftliche Aus- 
druck dieser beiden Vegetationstypen ist, das 
zeigen die Abbildungen 4—9. Die ersten vier 
stammen von verschiedenen Teilen der Martius- 
schen Kamp-Region und stellen echte Cerrados 
dar. Die beiden Abbildungen 8 und 9 sind in dem 
Tal des Rio Paraiba, der Landschaft zwischen 
Pindamonhangaba und Resende, nur wenige 
Kilometer voneinander entfernt, aufgenommen. 
Welch grundsätzlich anderes Vegetationsbild! 


Neben Wäldern (Waldresten) und außer den 
Kamps spielen in dem hier behandelten Gebiet 
noch die „Capoeiras“ als landschaftsbestimmende 


Vegetationsform eine große Rolle. Das sind eben- 
falls Degradationsstadien des Waldes, bei denen 
jedoch der Holzwuchs noch in Form eines mehr 
oder weniger dichten Buschwerks erhalten geblie- 
ben ist. Die Capoeiras dienen heute der Brenn- 
holz- oder Holzkohlegewinnung. Die Mikro- 
organismenwelt des Bodens ist noch nicht soweit 
zerstört, daß nicht neuer Holzwuchs unmittelbar 
nach der Nutzung wieder aufkommen könnte. 
Damit stehen die Capoeiras im Gegensatz zu den 
Pastagens, auf denen nach jahrzehntelanger 


Kaffeeplantagen-Wirtschaft das Aufkommen von 
Bäumen und Sträuchern außerordentlich er- 
schwert ist. 


Abb. 8: „Pastagens“, d. i 


1. heutige Weidelandschaft, 
mit RS Palmen 
(ARECASTRUM ROMANZOFFIANUM) 


Abb. 9: „Pastagens“ mit zahlreichen Termitenhaufen 
in der steppenähnlichen Landschaft westlich von 
Resende 


3. Die Kamp-Region in neueren Darstellungen 
Lange Zeit blieb die Karte von Martius ohne. 


Nachfolger. Erst in den letzten Jahrzehnten ist 
mehrfach versucht worden, das Verbreitungsgebiet 
der brasilianischen Kamp-Landschaft auch im 
Süden genauer zu begrenzen und diese Grenzlinie 
kartographisch festzulegen. Welche Unsicherheit 


10) 
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Abb. 10: Die Ausdehnung der Campos Cerrados in Südbrasilien nach verschiedenen Darstellungen 
in der Literatur von 1929—1953. 
Philips 1946 „Tropical Savana“; c) Preston James 1950 „Savanna“; d) C. O. Sauer 1950 
f) American Geographical Society, 1953 


a) Karl Rühle 1929; b) 
„Camps“; e) Conselho Nacional de Geografia 1953 „Cerrados“; 
- „Tropical Grassland and Savanna“ 
Karl Rühle (1929, Abb. 10, a), dessen Karte 
auch in den übrigen Teilen Brasiliens große Un- 
genauigkeiten enthält, läßt das gewaltige und 


in unserer Kenntnis dabei zutage trat, das zeigt 
die Abb. 10, die nur eine Auswahl derartiger Ver- 


suche wiedergibt. 
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schon durch die ältesten Schilderungen bekannt 
gewordene Cerrado-Gebiet in der Landschaft 
nördlich von Belo Horizonte unberücksichtigt. 
Die Karte gibt hier eine Zunge von Caatinga an, 
die sich weit in die tatsächlich bestehende Cerrado- 
Landschaft hineinschiebt. 


Philips (1946, Abb. 10, b, bei ihm „Tropical 
Savanna“) verlegt auf einer Wandkarte, die vor- 
zugsweise für den Gebrauch in amerikanischen 
Schulen bestimmt ist, die Südgrenze einer Kamp- 
Region auf die Serra da Mantiqueira, d.h. die 
Wasserscheide zwischen den Staaten Säo Paulo 
und Rio einerseits und Minas andererseits. Vor- 
gelagerte Inseln kennt er nicht. 


Preston James (1950, Abb. 10, c, bei ihm 
„Savanna“) zeichnet einen sehr komplizierten, 
aber nur teilweise richtigen Grenzverlauf. Die im 
oberen Paraibatal angegebenen Inseln sind wohl 
als starke Vergrößerung des Vorkommens bei 
Säo Jose dos Campos zu deuten. Das Vorkommen 
bei Säo Paulo ist in seiner Bedeutung übertrieben. 


C.O. Sauer (1950, Abb. 10, d, bei ihm „Camps“) 
verallgemeinert auf seiner Karte, die sich in 
einem Handbuch der südamerikanischen Indianer- 
kunde findet und daher unter den Botanikern 
wenig bekannt geworden ist, den Grenzverlauf 
zu stark. Im übrigen ist diese Karte recht bemer- 
kenswert durch die weitgehende Gliederung der 
südamerikanischen Vegetation, die hier ın 32 Ein- 
heiten aufgelöst ist. Nach Sauer reicht die Süd- 
grenze ebenso wie bei Philips bis auf die Serra 
da Mantiqueira. Vorgelagerte Inseln sind nicht 
eingezeichnet. 


Conselho Nacionalde Geografia 
(1953, Abb. 10, e, hier „Cerrados“). Diese bisher 
beste veröffentlichte Karte ist als eine kleine 
Skizze der Karte von Brasilien im Maßstab 1:5 
Millionen beigegeben. Der Grenzverlauf ist 
etwas vereinfacht, aber im allgemeinen ganz gut 
wiedergegeben. 


American Geographical Society 
(1953, Abb. 10, f, hier „Tropical Grassland and 
Savanna“). Das Cerrado-Gebiet ist offensicht- 
lich zu klein dargestellt. Die Karte ist als eine 
kleine Skizze am Rande einer Amerikakarte bei- 
gefügt. 

Wie bereits gesagt, ist in der Abbildung 10 nur 
eine kleine Auswahl der in der Literatur vorhan- 
denen, z. T. weit zerstreuten Darstellungen über 
die Begrenzung der Kamp-Region im Süden wie- 
dergegeben. Es ließen sich noch weitere Beispiele 
nennen, doch wird das Bild dadurch nicht klarer. 
Es würde nur noch deutlicher zeigen, welche Un- 
sicherheiten hier noch bestehen. 
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4. Die Vorstellung von der Urwüchsigkeit 
sämtlicher Kamps. 


Über die Urwüchsigkeit der waldfreien Gebiete 
hat man sich lange Zeit keineGedanken gemacht. 
Der Bewohner dieser Landstriche hat andere 
Sorgen. Zwar unterscheidet er zwischen „Campos 
Cerrados“ und „Campos Limpos“, das sind völ- 
lig gehölzfreie Strecken, und er kennt auch seine 
„Pastagens“, d.i. Weideland. Er weiß auch, daß 
ein Teil davon durch Zerstörung des Waldes ent- 
standen ist, aber er zerbricht sich wohl kaum den 
Kopf darüber, welche von diesen Vegetations- 
typen von Natur aus vorhanden waren und 
welche erst nach Rodung oder nach Brand aus 
früherem Waldland sich gebildet haben. 


Das haben aber auch die Botaniker damals nicht 
getan, solange sich die botanische Forschung aus- 
schließlich im Fahrwasser der Systematik bewegte. 
Wir können es wohl als sicher annehmen, daß 
Martius nicht nur die Campos Cerrados, sondern 
auch die Mehrzahl der Pastagens als natiirlich an- 
gesehen hat. Die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
war fiir die Botanik noch durchaus die Zeit einer 
floristischen Naturbetrachtung, und ökologische, 
vegetatationskundliche oder gar sukzessionskund- 
liche Gedankengänge waren den damaligen Bo- 
tanikern noch fremd. Eine Urlandschaftsforschung 
hat es damals noch nicht gegeben. 


Tatsächlich war die Zerstörung des alten 
Waldes in manchen Teilen des Staates Sao Paulo, 
in Rio und in Parana so vollkommen, und es 
waren dadurch so einheitliche Landschaftsbilder 
entstanden, daß die Vorstellung von der Urwüch- 
sigkeit dieser öden und steppenhaften Land- 
schaften, die auf der Binnenseite der Serra do Mar 
beginnen, noch bis an das Ende des vorigen Jahr- 
hunderts durch die botanische Literatur spuken 
konnte. 


Besonders auf die europäischen Botaniker, die 
Brasilien in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts und in den beiden ersten Jahrzehnten 
dieses Jahrhunderts besucht haben, häufig nur auf 
viel zu kurze Zeit, um auch die Geschichte des 
Landes zu verstehen, haben die künstlich geschaf- 
fenen Steppen, die „Pastagens“, wegen ihrer 
großen Ausdehnung und Einheitlichkeit einen 
tiefen Eindruck gemacht. So heißt es in der klas- 
sischen Pflanzengeographie von Schimper (1898): 
„Östlich der Serra do Mar dehnt sich der groß- 
artige brasilianische Küstenwald, westlich herrscht 
die Savanne vor“. Kein Wort davon, daß es sich 
bei den Savannen, die tatsächlich zusammen mit 
dem Sekundärgebüsch der Copoeiras ganz plötz- 
lich hinter der Wasserscheide beginnen, um künst- 
lich waldfrei gemachtes Gebiet handeln könne. 
Und noch auffallender: Die gleichen Gedanken- 
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gänge finden sich noch fast vierzig Jahre danach 
in der letzten von Faber besorgten Auflage dieses 
Werkes aus dem Jahre 1935! 

In ähnlicher Weise hat sich wenige Jahre nach 
der Jahrhundertwende (1904) noch Wettstein 
ausgesprochen, wenn er sagt, nach dem Über- 
schreiten der Wasserscheide „ändert sich das 
Landschafts- und Vegetationsbild mit einem 
Schlage, der Wald tritt zuriick, und die bezeich- 
nendste Formation der zweiten Hauptvegeta- 
tionsregion Brasiliens, die grasreiche Savanne, 
tritt immer mehr hervor“. Auch hier wird es ganz 
deutlich gesagt: Dem tropischen oder subtropi- 
schen Regenwald als natiirlicher Pflanzendecke 
auf der einen Seite der Serra do Mar entspricht 
auf der andern Seite die Savanne. 


Was Schimper und Wettstein und viele andere 
europäische Pflanzengeographen unmittelbar jen- 
seits der Wasserscheide gesehen und für die Bin- 
nengebiete Brasiliens als urwüchsig beschrieben 
haben, ist keine natürliche Steppe und keine natür- 
liche Savanne, sondern das sind aufgegebene 
Wirtschaftslander oder anderes Odland, auf dem 
einmal Kaffee, Baumwolle, Mais oder Zuckerrohr 
gepflanzt gewesen sind, oder das aus anderen 
Gründen seines Waldbestandes beraubt wor- 
den ist. 

Natürliche, echte Campos Cerrados kommen 
unmittelbar hinter der Wasserscheide nicht vor. 
Wir finden sie erst in einem gewissen, manchmal 
allerdings recht unbedeutenden Abstand davon. 


5. Bedenken gegen den angeblichen primären 
Charakter eines Teils der Kamps, der sogen. 
„Pastagens“, und Richtigstellungen dazu. 


Jeder einfache Bewohner des Paraiba-Tals oder 
ähnlicher Zerstörungs-Landschaften weiß, daß 
seine „Pastagens“, das sind die vermeintlichen 
Natursteppen der älteren Botaniker, früher mit 
Wald bedeckt gewesen sind. Seine Väter sind es 
gewesen, die oft vor gar nicht ferner Zeit den 
Wald gerodet haben. Und er selbst konnte mit 
ansehen, wie die noch verbliebenen Waldreste 
allmählich immer mehr verschwanden, das heißt, 
durch den Menschen vernichtet wurden. Meist hat 
er dabei kräftig mitgeholfen. 

Obgleich das so ist, dauerte es bis in die neueste 
Zeit, daß sich die Kenntnis davon auch in der 
wissenschaftlichen Literatur durchsetzen konnte. 
Erst in den letzten Jahrzehnten trat hier ein 
Wandel der Ansichten ein. Seitdem man sich nicht 
nur rein floristischen Untersuchungen hingibt, 
seitdem die Pflanzendecke auch ökologisch und 
historisch untersucht wird, seitdem man vor allem 
gelernt hat, die Vegetation als etwas historisch 
Gewordenes anzusehen und den Kampf der ein- 
zelnen Pflanzengesellschaften gegeneinander zu 


betrachten, seitdem man mit anderen Worten 
sukzessionskundliche Untersuchungen anstellt, 
seit diesem Augenblick erkannte man allgemein 
den wahren Charakter der Pastagens als Sekun- 
därvegetation. 


Einen großen Anteil an der Richtigstellung 
unserer Ideen von der Urwüchsigkeit der Step- 
pen- und Savannen-Landschaft hat die inzwischen 
aufgekommene Urlandschaftsforschung, d.h. jene 
Forschungsrichtung, deren Ziel es ist, Klarheit 
über das ursprüngliche, vom Menschen nicht be- 
einflußte Pflanzenkleid zu bekommen. Man lernte 
vor allem auch, die verheerende Wirkung künst- 
lich angelegter Brände auf die Vegetation richtig 
einzuschätzen. Dabei blieben Beobachtungen nicht 
ohne Einfluß, die von deutschen und französi- 
schen Botanikern und Geographen (vor allem 
A. Aubreville, Perrier de la Bathie, J. Trochain, 
C. Busse) in dichter besiedelten Gebieten Afrikas, 
Madagaskars und Asiens gemacht worden waren, 
und die zur Geniige erkennen ließen, wie gründ- 
lich sich eine Waldlandschaft in eine Steppen- 
landschaft verwandeln läßt, wenn man sie nur 
lange genug mißhandelt. 


Nicht nur in allgemein botanischen und pflan- 
zengeographischen Beschreibungen, sondern auch 
in anderen geographischen Schilderungen, ja sogar 
in wirtschaftlichen Arbeiten wurde es rasch üblich, 
auf die bereits vorliegenden Verwüstungen und 
die zu erwartenden Folgen weiteren Raubbaus 
hinzuweisen. Es kam die Zeit, in der in den geo- 
graphischen Arbeiten und Lehrbüchern immer 
häufiger Karten und Skizzen auftauchten, in 
denen der „Marsch des Kaffees“ nach Westen ge- 
zeigt wurde und zugleich der Umfang, den die 
Zerstörungen in dem aufgegebenen Land in Bra- 
silien angenommen hatten. 


Abb. 11: Die Lage einiger in den letzten Jahren be- 
kanntgewordener Cerrado-Inseln im Staat Sao Paulo. 
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Heute dürften wohl kaum noch irgendwelche 
Zweifel daran bestehen, daß praktisch so gut wie 
alles Land der sogenannten Pastagens in Säo 
Paulo und Rio ehemals Waldland war. 


6. Einige neu gefundene Campos Cerrados 


In der Abbildung 11 werden einige in den letz- 
ten Jahren neu aufgefundene Cerrados aus dem 
südlichen Grenzgebiet gezeigt, die in die Karte 
vom Conselho Nacional de Geografia (Abb. 10, 5) 
noch nicht aufgenommen werden konnten. Es sind 
das die folgenden Stellen: 


1. Ein kleines Gebiet mit verschiedenen Cer- 
rado-Pflanzen bei Butanta (A. B. Joly, 1950). 


2.Ein umfangreicher, mehrere Quadratkilo- 
meter großer, gut entwickelter Cerrado süd- 
lich von Sao José dos Campos, seit einigen 
Jahren bekannt. Meereshöhe etwa 500 m, 
Niederschlagshöhe etwa 1200 mm. 


3. Ein rudimentär entwickelter Cerrado süd- 
lich von Atibaia, vom Verfasser bei Kar- 
tierungsarbeiten aufgefunden im Jahre 1953. 
Meereshöhe 800 m, Niederschlagshöhe etwa 
1500 mm. 


4.Fin kleiner Fleck mit gut entwickeltem 
Cerrado in 1450 m Höhe bei Campos 
do Tordao in der Serra da Mantiaueira 
(Niederschlagshöhe etwa 1700 mm). Diesem 
Vorkommen kommt wegen seiner ungewöhn- 
lich hoben Lage eine besondere pflanzengeo- 
graphische Bedeutung zu. Aufgefunden bei 
einer Fxkursion durch das Araukariengebiet 
von Campos do Jordäo 1956. 


5.Kleines, rudimentares Vorkommen von 
Campos Cerrados unmittelbar bei Cunha, 
aufgefunden im Jahre 1954. 


7. Die Vorstellung vom angeblichen sekundären 
Charakter der Campos Cerrados 


Es muß aber hier klar gesagt werden, daß man 
in dem Bestreben, nunmehr die Kamps als künst- 
lich bedingt anzusehen, doch vielfach zu weit 
gegangen ist. Man begann, nicht nur die Pastagens 
als eine sekundäre Vegetation anzusehen, was 
durchaus richtig ist, sondern auch die Cerrados. 
Und das ist offenbar nicht richtig. Ursprünglich 
hat es denn auch wohl — ehenso wie für die 
Pastarens — kaum irgendwelche Zweifel an der 
Urwiichsigkeit der Cerrados gereben, weder bei 
Martius noch bei der Mehrzahl der späteren 
Botaniker. Eusen Warming, dem wir 1901 die 
erste einzehende Schilderung einer Campo-Cerra- 
do-Landschaft von der Lagoa Santa im Staat 
Minas Gerais verdanken, stellt die Campos 
Cerrados ausdriicklich zusammen mit den Wal- 
dern und Siimpfen als primitive Vegetation der 
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Sekundärvegetation gegenüber. Zahlreiche andere 
Beobachter sind ihm gefolgt. 

Seitdem man aber den künstlichen Ursprung 
der Pastagens erkannt hatte, häufen sich die Ver- 
suche, auch ganz typische Cerrados als eine Folge- 
vegetation anzusehen. Man findet es klar aus- 
gesprochen: 

1. daß die Cerrados eine Sekundärvegetation 

seien, 

2. daß sie an die Stelle vernichteter Wälder ge- 

treten seien, und 


3. daß an ihrer Entstehung vor allem künst- 
lich angelegte Brände mitgewirkt hätten. 


Ganz neuerdings erst macht sich Ary Franga 
in einem Führer zu einer Exkursion des 18. Inter- 
nationalen Geographenkongresses in Brasilien 
(1956) für das Paraiba-Tal diese Ansichten zu 
eigen, wenn er sagt: „Die Campos Cerrados 
scheinen in der Landschaft nicht natürlich zu sein“ 
und „sie können heute als eine Pflanzengesell- 
schaft aufgefaßt werden, die nach der Zerstörung 
der ursprünglich vorhandenen Pflanzendecke, 
wahrscheinlich eines Waldes, aufgekommen ist“. 

Das wird nicht nur für die Cerrados im Grenz- 
gebiet der Kamp-Verbreitung behauptet, sondern 
auch für die Cerrado-Flächen im Innern des Lan- 
des, in Mato Grosso und in Goyas. 

Bei diesen Behauptungen, die durchaus ent- 
wicklungsgeschichtlicher Natur sind, wird meist 
auf ökologische Beobachtungen zurückgegriffen, 
die keineswegs im optimalen Verbreitungsgebiet 
der Cerrados, sondern am Rande des Campo- 
Cerrado-Areals, noch im Staat Sao Paulo, in 
einem der dichtest besiedelten Gebiete Brasiliens 
gemacht worden sind. 

Diese Ansichten treffen wir neuerdings nicht 
nur gedruckt und veröffentlicht, sondern sie haben 
sich heute bereits viel mehr durch mündliches 
Weitergeben entwickelt. Die Dinge stehen jetzt 
so, daß diese Theorie, wenn ihr nicht bald ent- 
gegengetreten wird, doch zu einer Gefahr für die 
weitere Entwicklung vegetationskundlicher For- 
schung zu werden droht. 


8. Die Gründe für dieUrwüchsigkeit der Cerrados 
Ehe ich hier die Gründe für die Urwüchsig- 


keit der Cerrados in Brasilien zusammenstelle, 
möchte ich hervorheben, daß ich diese Vegetation 
von der ersten Zeit meines Aufenthalts im Lande 
nicht nur aus den Randgebieten her kenne, son- 


dern auch von zahlreichen Plätzen im Innern, aus 


Mato Grosso und aus Goyäs. Ich kenne sie auch 
aus eigener Anschauung aus der Amazonasregion 
her, wo sie nur noch wie Inseln die endlosen 
Regenwälder der Hylaea unterbrechen. Ich habe 
sie neuerdings auch in großer Ausdehnung in 
Venezuela wiedergetroffen. Und ich habe mir 
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auch gerade über ihre Entstehung meine besonde- 
ren Gedanken gemacht. 


Die Gründe für die Urwüchsigkeit sind die 
folgenden: 


1. Das Hauptverbreitungsgebiet liegt nicht im 
Staat Säo Paulo, wo die Cerrados zwar durch 
die Arbeiten meiner Kollegen aus der dortigen 
Universität am besten bekannt ist und wo tat- 
sächlich der menschliche Einfluß seit Jahrhunderten 
besonders stark gewesen ist, wosie aber doch über- 
all nur als Fremdkörper in einer andersartigen 
Vegetation wirken. Ihr Hauptgebiet liegt viel- 
mehr gerade im innersten Brasilien, wo der 
Mensch die Vegetation stets nur unbedeutend und 
teilweise überhaupt nicht beeinflußt hat. Gerade 
da, wo der menschliche Einfluß am geringsten ist, 
finden wir das wichtigste Cerrado-Gebiet von 
geradezu riesenhaften Ausmaßen. 


Die Dichte der Bevölkerung ist in jenen Re- 
gionen sehr gering. Das ist nicht nur heute so, son- 
dern es war so schon in den Tagen, als diese Teile 
lediglich von Indianern bewohnt gewesen waren, 
was auch heute noch zu einem großen Teil zutrifft. 
Meine Kollegen aus dem Indianerschutzdienst 
kennen gewaltige Landschaften, in denen der weiße 
Mann niemals irgendwelchen Eingriff landschafts- 
verändernder Art vorgenommen hat, und wo es 
auch unmöglich ist, sich vorzustellen, daß die un- 
bedeutende eingeborene Bevölkerung das Aus- 
sehen der Vegetation in so gleichmäßiger und 
intensiver Weise hätte beeinflußt haben kön- 
nen. Wir finden die Cerrados von gleichem, typi- 
schem Aussehen ohne jede Unterbrechung auf 
stundenlangen Flügen über Mato Grosso, Goyäs 
und Minas. Wir sehen sie in geradezu erschrecken- 
der Langweiligkeit und Gleichmäßigkeit in Ge- 
bieten, wo niemals eine Bevölkerung gelebt hat, 
die stark genug gewesen wäre, die natürliche 
Pflanzendecke in so weitgehender Art zu ver- 
ändern, weder durch Brand noch durch Abholzen. 


2. Die Vorstellung, daß die Mehrzahl der Cer- 
rados oder anderer Savannen und anderen Gras- 
landes in den Tropen durch Feuer verursacht seien, 
hat ihren Ursprung zu einem großen Teil in den 
Beobachtungen vorzugsweise französischer Kol- 
legen in dichter besiedelten Teilen der Alten Welt, 
in Asien und in Afrika. Wir kennen diese Ideen 
besonders aus Arbeiten, die in den letzten drei 
Dekaden veröffentlicht worden sind. Noch bis an 
das Ende des vorigen Jahrhunderts sind die glei- 
chen Landschaften vielfach als natürlich betrachtet 
worden, und es wurde angenommen, daß auch ihre 
Vegetation sich ohne größeren Einfluß durch den 
Menschen entwickelt habe. 

So ist die Feuer-Theorie eine noch ziemlich 
junge Theorie, und für dichter besiedelte Land- 


schaften ist sie eine durchaus zutreffende Theorie. 
Niemand wird den Einfluß des Feuers in solchen 
Landschaften übersehen oder bestreiten. 

Aber wie es häufig bei neuen Vorstellungen ist: 
Ihre Bedeutung wurde überschätzt. Und schlim- 
mer: Die Theorie wurde in Gebiete übertragen, 
wo sie nicht gerechtfertigt ist. Das gilt für weite 
Teile des inneren Brasiliens. Wir können die Zer- 
störungen nicht verheimlichen und nicht übersehen, 
die schon heute durch das Abbrennen in vielen 
Teilen der Staaten Säo Paulo, Rio, Minas, Espirito 
Santo u.a. angerichtet worden sind. Jeder kann 
siesehen. Aber wir können die Feuer-Theorie nicht 
auf Gebiete anwenden, die ohne jede menschliche 
Bevölkerung sind. Und weite Landstriche des 
inneren Brasiliens, in denen die Cerrados zur vor- 
herrschenden Vegetation geworden sind, sind noch 
heute praktisch völlig frei von Menschen. 

3. Die Cerrados sind durch eine außerordentlich 
gleichmäßig zusammengesetzte Vegetation ausge- 
zeichnet. Arten wie KIELMEYERA CORIACEA, 
CURATELLA AMERICANA, BYRSONIMA VER- 
BASCIFOLIA und viele andere finden wir sowohl 
in den Cerrados von Säo Paulo wie in den 
Cerrados (hier als „Campinas“ bezeichnet) der 
Amazonas-Region (Abb. 12a und b). Das bedeutet 
eine Streuung von mehr als2500 km. Die Cerrados 
haben die gleiche Zusammensetzung ganz ohne 
Rücksicht darauf, ob sie von tropischem Regen- 
wald, von subtropischen Waldtypen oder von 
anderen Typen der Vegetation umgeben sind. Wir 
kennen jetzt einen Cerrado, der in der Araukarien- 
Region der Serra da Mantiqueira in mehr als 
1400 m Höhe liegt! Auch er hat die typische, 
wenn auch verarmte Artenzusammensetzung der 
anderen Cerrados. 

Es ist eine Erfahrung der Pflanzengeographie, 
daß jede natürliche Vegetation, wenn sie durch 
irgendwelche Gründe zerstört ist, eine ganz be- 
stimmte Sekundärvegetation zur Folge hat. Die 
Beziehungen zwischen Primar- und Sekundär- 
vegetation erleichtern es in Furopa sehr. auch in 
stark beeinflußten Gebieten die ursprünglich vor- 
handen gewesene Pflanzendecke zu erkennen. Es 
wäre eine Beobachtung, wie wir sie vordem noch 
nie gemacht haben, wenn gerade in Brasilien in 
den Cerrados durch Abbrennen der ehemals vor- 
handen gewesenen Pflanzendecke sowohl in der 
Hylaea wie in den Gebirgen des Südens oder im 
Gebiet subtropischer Waldtypen stets eine Vege- 
tation von gleichem Aspekt und gleicher floristi- 
scher Artenzusammensetzung entstehen sollte: 
eben das, was wir den Cerrado nennen. Eine 
solche Fntwicklung ist sehr unwahrscheinlich. 


4. Wir sehen es auch direkt: Wenn wir einen 
Wald innerhalb der heutigen Waldregion ab- 
brennen, dann bildet sich als Folge davon durch- 
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aus nicht ein neuer Cerrado. Nur in der unmittel- 
baren Umgebung von bestehenden Cerrados kön- 
nen Cerrado-Pflanzen in angrenzende Zer- 
störungsflächen eindringen. Hier wird tatsächlich 
durch Zerstören kleiner Waldinseln in den Cer- 
rado-Gebieten den Cerrado-Pflanzen die Möglich- 
keit gegeben, auf ehemaliges Waldland vorzu- 
dringen und den Cerrado zu vergrößern. Aber wir 


Abb. 12a: „Campo Cerrado“ bei Emas, Estado 
Sao Paulo, mit 
DIMORPHANDRA MOLLIS, KIELMEYERA CORIA- 
CEA, ZEY HERA MONTANA, STRYPHNODENDRON 
BARBATIMAM, QUALEA GRANDIFLORA, ACAN- 

THOCOCOS EMENSIS, ATTALEA EXIGUA u. a. 


können diese Beobachtungen nicht auf jene Land- 
schaften übertragen, denen ursprüngliche Cerrados 


fehlen. 


5. Wir können auch die Bedeutung des Feuers 
als Entstehungsursache für die kleinen Cerrado- 
Inseln inmitten der Hylaea nicht anerkennen. Es 
scheint unmöglich, daß unter den heutigen Um- 
ständen die Samen von Cerrado-Pflanzen Hun- 
derte von Meilen durch die dichten Regenwälder 
des Amazonas gelangen können, um kleine Flächen 
zu besetzen, die durch den Menschen waldfrei ge- 
macht worden sind. Gelegentlich beträgt der Ab- 
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stand zwischen solchen kleinen Cerrado-Inseln 
und dem nächsten zusammenhängenden Cerrado- 
Gebiet mehr als 500 km! So müssen uns die kleinen 
Cerrado-Inseln nicht als die ersten Repräsentanten 
einer neu aufkommenden Vegetation gelten, son- 
dern vielmehr als die letzten Reste einer Pflanzen- 
decke, die früher im Amazonasgebiet weit ver- 
breitet gewesen ist, die aber mit den heutigen 
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Abb. 12b: „Campina“ am Rio Negro, 30 km ober- 

halb Manaus, vom gleichen Aspekt und ähnlicher 

Artenkombination wie Abb. 12. Abstand beider Fund- 
orte in Luftlinie 2 800 km. 


ökologischen Bedingungen nicht im Einklang steht 
und die von dem mächtig anrückenden Regenwald 
immer mehr eingeengt wird. 


6. Viele der wichtigsten Arten der Cerrados 
sind durch ihren außerordentlich gleichmäßigen 
Aspekt gekennzeichnet, obgleich sie aus sehr weit 
im System voneinander entfernten Familien stam- 
men. Sie haben etwa die gleiche Höhe der Stämme, 
das gleiche Aussehen der Krone, die gleiche Dicke 
der Borke und die gleichen gewundenen Formen 
der Äste. So ergibt sich jener typische Aspekt des 
Cerrados, der es uns gestattet, eine Cerrado- 
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Pflanze vielfach auf den ersten Blick von einer 
Pflanze der Caatinga zu unterscheiden. 


Diese Tatsache läßt uns annehmen, daß der 
Cerrado-Aspekt das Ergebnis einer sehr langen 
Anpassung an ökologische Bedingungen ist, die 
sich seit alter Zeit nur wenig oder gar nicht ge- 
ändert haben. 


9. Ergebnis 


Wenn wir alle vorgebrachten Tatsachen betrach- 
ten, dann müssen wir die Cerrados als eine ur- 
sprüngliche, naturgegebene Vegetation ansehen. 


Ihre Entstehung zu erklären, ist ebensosehr ein 
Problem der historischen wie der ökologischen 
Pflanzengeographie. Die einzige befriedigende Er- 
klärung, die wir zur Zeit finden können, scheint 
es zu sein, sie als Relikte einer alten, früher weit 
verbreiteten Pflanzendecke anzusehen, die ihr Ver- 
breitungszentrum im mittleren Brasilien hatte 
und noch hat. Wir können uns vorstellen, daß sich 
diese Vegetation unter Bedingungen, die von den 
heutigen abwichen, die aber für ihre Ausbildung 
günstiger waren, weit über ihr heutiges Zentrum 
hinweg ausbreiten konnte bis in Teile von Parana, 
Säo Paulo, Amazonas und anderer angrenzender 
Staaten. Und wir können ganz gut annehmen, 
daß nach einem Wechsel der klimatischen Be- 
dingungen — für den wir auch sonst Anzeichen 
haben — die randlichen Cerrado-Vorkommen von 
der umgebenden Vegetation so stark bedrängt 
wurden, daß sie heute nur noch wie Inseln einer 
alten, relikt-ähnlichen Vegetation inmitten ihrer 
Umgebung erscheinen. 
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BERICHTE UN DIKLELNE MLRLeEteU NG es 


ENTSTEHUNG DER SUBARKTISCHEN 
GROSSSTADT WORKUTA (NORDURAL) 


Helmut Schaefer *) 
Mit 3 Abbildungen 


The origin of the sub-arctic city of Vorkuta 


Summary: Vorkuta is the main centre of the northern 
Pechora coal basin and is situated at 67°30’N and 64°E. 
Like others of the new industrial centres of the U.S.S.R. 
it originated from a camp for political prisoners. Although 
its settlement and coal mining date back to 1929/30, a 
larger scale has only been reached since the outbreak of the 
second world war. After great efforts it was linked to the 
railway system in 1941. Since then Vorkuta coal has 
mainly served the Leningrad heavy industry. 

After the war this region, which was administratively 
included in the Komi-A.S.S.R., experienced a rise due to 
an improved supply of materials of all kinds. In connec- 
tion with this, the death rate amongst the prisoners also 
declined. The annual production of coal is about 10 million 
tons. 

The present city is divided into “Raiony” which in their 
location follow the oval-shaped coal basin of about 20 km. 
in length and 15 km. in breadth. Most of the shafts, of which 
there are now about 20 in production, are situated at the 
margin of the coalfield and they are interconnected mainly 
by a circular railway line and motor way. The most distant 
places reached by branch lines are Chalmeryu, situated 
120 km. south of the Arctic Sea coast, and the Ob river 
reached by a southern connecting line across the Urals. 

The old part of the town (Raion III), constructed during 
the war, is going downhill; the new part of the town 
(Raion I), however, is well supplied with pompous buildings 
and other installations. The technological possibilities of 
constructional work are handicapped by permafrost and 
an inimical climate, but are gradually being improved on 
the basis of experiments. The facilities for trade and life 
of the town are characterized by their up-to-date nature. 

Due to man’s ability to civilize and the urge for survival 
amongst the forced labour stemming from all civilised 
nations, it has only taken a decade largely to gain the 
upper hand against the inimical forces of nature. Of these, 
extreme changes in air pressure are the most dangerous as 
far as health is concerned. Since life in the Samoyed tundra, 
with its sub-arctic continental climate, still remains diffi- 
cult. the preservation of the labour force is Vorkuta’s main 
problem. Mining operations are now greatly mechanized 
and obligatory labour of a great number of camp inmates 
is still insisted upon. 

For lack of frost-enduring crop species, agricultural 
development has so far been negligible. The keeping of 
domestic animals is however possible on a larger scale. 
The life of most of the non-prison population is poor and 
disorderly and in its contrast to the high living standards of 
the officials leads to social tension. 


Die Schöpfung der Gefangenen 


Die rapide Entstehung einer modernen Großstadt 
in der Tundra am Nordural ist ein interessantes 
Phänomen. Workuta ist ein Gegenstück zu den Pyra- 
miden. Es ist die Schöpfung der natürlichen Kräfte 
entrechteter Menschenmassen. 


Die alte Bevölkerung der Samojeden hat in Jahr- 
tausenden das Gesicht der Tundra nicht verwandelt. 
Im wesentlichen hat sie sich der Umwelt angepaßt. 
Ihr fast einziger Eingriff ist die Domestikation des 
Rens, die ihr den Existenzkampf dort überhaupt er- 
möglicht. Die unter grausamen Umständen einge- 
schleppte Menschheit aus Mittel- und Osteuropa hat 
es in wenigen Jahren vermocht, sich in hohem Maße 
die unwirtliche Natur nutzbar zu machen und sie den 
Gewohnheiten und Bedürfnissen des Zivilisations- 
menschen anzupassen. 

Ist es möglich, daß für die Schnelligkeit dieser Ent- 
wicklung die Not der Gefangenen und ihre bunte 
Mischung aus vielen europäischen Kulturstaaten als 
besonders förderliche Faktoren gewirkt haben? Man 
sollte annehmen, daß die überwiegend politischen 
Gefangenen aus ideologischem Widerwillen in einer 
passiven Resistenz gelebt, und daher eher einen hem- 
menden Einfluß ausgeübt hätten. Das war aber nicht 
der Fall. Dafür war das Leben zu hart. Es ging für 
jeden einzelnen um Sein oder Nichtsein. Aus elemen- 
tarem Drang zur Selbsterhaltung suchte er jede 
Möglichkeit, seine Lebensverhältnisse zu verbessern. 
Die Not machte erfinderisch. Ein jeder brachte seine 
Fähigkeiten und Kenntnisse nach Kräften zur Gel- 
tung. Das begann mit dem Manuellen im rein Hand- 
werklichen und ging bis etwa zu den modernsten 
Plänen für das Badezimmer eines Leiters, an die sich 
ein Baumeister aus seiner westlichen Heimat er- 
innerte. Es machte sogar vor dem Verrat von Dingen 
nicht halt, die nach normalen Maßstäben geheim- 
gehalten werden mußten. 


Der Weg zur Petschora-Kohle 
Das Beispiel Intas 


Durch den Augenzeugenbericht eines alten Volks- 
deutschen kenne ich am genauesten die Gründung 
von Inta (Abb. 1). Das ist das südliche Kohlenrevier 
im Petschora-Becken. Es liegt in der Luftlinie 270 km 
südwestlich von Workuta und ist gleichfalls Lager- 
gebiet von Strafgefangenen. 

Es waren gegen hundert Mann, die unter Bewachun 
von SW herangefiihrt wurden. Bis Kotlas (Abb. 2) 
ging damals erst die Bahn. Von da aus mußten sie zu 


*) Der Autor war Leiter des Naturkunde-Museums in 
Görlitz a. d. Neiße, bis er am 28. 10. 1947 von der so- 
wjetischen Besatzungsmacht verhaftet und wegen angeb- 
licher „Arbeit für die westliche Bourgeoisie etc.‘“ mit 
25 Jahren Arbeitslager bestraft wurde. Er hat die Jahre 
1950—1955 in mehreren Lagern Workutas und Inta-Abes’ 
verbracht. Da er die letzten Jahre als Invalide genügend 
Freizeit hatte, konnte er vielfältige Naturbeobachtungen 
durchführen und sammeln — z.B. ein jetzt noch vor- 
handenes Tundra-Herbar anlegen — und daher auch 
nachträglich die schematische Skizze der Abb. 3 aus der 
Erinnerung und nach Rücksprache mit heimgekehrten 
Leidensgefährten aus anderen Lagern entwerfen. 

(Der Herausgeber) 
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Fuß weiter durch die Taiga. Tausend Kilometer mar- 
schierten sie gen NO. Von Marschwoche zu Marsch- 
woche wurde der Wald niedriger und spärlicher. 
Eines Tages rammte man einen Pfahl in den Boden, 
und es hieß: „Halt! Hier wird Inta!“ 

Das geschah im Sommer des Jahres 1936. Zahl- 
lose solche Hundertschaften sind gefolgt. Die ersten 
Zehntausend hatten noch keine Häuser, noch keine 
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durch schnelles Schwenken in der Luft zum Glimmen 
und entzündeten ein Holzfeuer, das sie in ihren Erd- 
höhlen und später in den Blockhütten sorgsam 
hüteten. 

Aus dem Nichts haben sie Inta gebaut, das heute 
jährlich etwa vier Millionen Tonnen Kohle ergibt. 
Wo nur die karge Waldtundra stand, türmen sich die 
Schlackenberge von fast einem Dutzend Kohlen- 
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Abb. 1: Petschora-B 


Wattekleidung, keine Preßlufthämmer und nur ge- 
tingen Proviantnachschub. Sie hatten nichts, außer 
dem 4-8 m hohen Wald und ihrer Körperkraft und — 
dazu sieben Monate schweren Winters. Sie hatten 
nicht einmal Zündhölzer. Sie rieben Watte zwischen 
trockenem Holz, bis sie brenzlig roch, brachten sie 
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schächten. Im Jahre 1943 hat die Stadt einen Bahnhof 
bekommen und später auch ein Hallenschwimmbad, 
dessen moderne Einrichtung man in ausländischen 
Illustrierten abgebildet sehen kann. 

In ähnlicher Weise sind natürlich alle Lagergebiete 
entstanden, unter ihnen Workuta. 
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Die Entdeckung der Workuta-Kohle 


Schon in zaristischer Zeit war das Kohlenvorkom- 
men im russischen Norden von englischen Forschern 
entdeckt worden. Der Zar lehnte jedoch die Aus- 
beutung ab, weil die Lebensverhältnisse als unerträg- 
lich beurteilt wurden. Die Regierung Großbritanniens 
soll die Schürfrechte erworben und am Ende des 
1. Weltkrieges zur Wahrung ihrer Rechte sogar eine 
Flottendemonstration vom Eismeer in den Pet- 
schora-Strom hinein unternommen haben. 

In dem 1951 in Moskau erschienenen Buch ,,Son- 
nengestein™ von Wacilkow und Zeitlin heißt es, daß 
Lenin 1921 an alle sowjetischen Geologen die Weisung 
erlassen habe, das Land nach Bodenschätzen zu 
durchsuchen, und daß man daraufhin auch an die 
Petschora gegangen sei. Hieraus könnte man schlie- 
Ben, daß das Kohlenvorkommen im Petschorabecken 
von früher her noch bekannt war. Vielleicht aber 
fanden die Geologen die Kohle nicht? Jedenfalls steht 
in demselben Buch an anderer Stelle folgender Ent- 
deckungsmythos von Workuta: 
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mer 1929 eine „größere Expedition‘ an den Fundott, 
wo die Nacht dem Tage gleich, das Leben sehr schwer, 
die Kohle aber sehr gut war. 

Diese Entdeckungsgeschichte dürfte grundsätzlich 
stimmen. Denn noch zu meiner Zeit lebte V. J. Popow 
als Träger des Leninordens in Workuta und wurde bei 
verschiedenen Anlässen wegen seiner großen Ver- 
dienste um das Sowjetvolk gebührend gefeiert. 


Die Entwicklung bis Kriegsende 


Hatte man es anfangs mit dem Kohlenabbau nicht 
so eilig oder waren die Lebensbedingungen wirklich 
unmenschlich? Die Förderung kam nicht recht in 
Gang. Man schürfte im Gebiet des heutigen Rudnik 
etwas Kohle im Tagebau, aber überwiegend für den 
eigenen Bedarf. Erst im Sommer des Jahres 1933 
wurde ein Schacht fertig, Schacht 8, dessen Abbau 
sich gegenwärtig dem Ende nähert. Mehrere Jahre 
später entstanden nahe bei ihm der Kapitalschacht 
(Schacht 1) und hie und da noch einer weiter im Nor- 
den. Der Abtransport der Kohle war ungeheuerschwie- 
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Abb. 2: Nordost-Europa 1 : 20 000 000 


Viktor Jakobwitsch Popow war viele Jahre durch 
die Unbilden der Tundra gezogen, um Pelztiere zu 
erbeuten. Eines Tages fand er an einer Windung des 
Flusses Workuta glänzend schwarze Steine. Zu seiner 
Freude entdeckte er, daß sie mit züngelnder Flamme 
brannten, wenn man sie in ein Feuer warf. Er ver- 
säumte nicht, sie zur Untersuchung nach Moskau zu 
schicken. Dort wurde festgestellt, daß es sich um 
Kohle handelte, Hieraufhin entsandte Stalin im Som- 


rig. Man fuhr sie auf kleinen Feldbahngleisen etwa 
100 km durch die Tundra südwärts nach Ussa, dem 
heutigen „Ustj-Workutij‘, wo die Workuta in die von 
hier an schiffbare Ussa mündet. Hier, an Workutas 
„Pionierort“, Jud man die Kohle in Kähne um und 
schiffte sie den fast 2000 km langen Flußweg der Ussa 
und der Petschora hinab ins Eismeer, um sie über 
weitere tausend Kilometer Seeweg nach Murmansk 
bzw. nach Archangelsk zu bringen. 
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Aber man wollte die Kohle für die Leningrader 
Schwerindustrie verwenden! Mitte der dreißiger 
Jahre begann sich allmählich eine Bedrohung des 
russischen Hauptkohlengebietes, des Donbas, abzu- 
zeichnen. So wurde etwa beim Beginn des zweiten 
Weltkrieges die Kohlenproduktion im Norden zu- 
nehmend forciert. 

1938 reichte die Eisenbahn über Kotlas bis Uchta, 
dem Erdölgebiet. Von hier wurde sie innerhalb 
dreier Jahre nach NO bis Workuta durchgebaut, — 
ein Bahndamm von annähernd 1000 km Länge, 
durch menschenleere Taigawildnis und Tundramoore. 
Wenn man sich vorstellt, daß technische Mittel in ganz 
geringem Maße verfügbar waren und daß die Schnee- 
stiirme des polaren Kontinentalklimas die Arbeit zur 
Unmöglichkeit erschwerten, dann kann das Unge- 
heuerliche dieser Leistung ein wenig geahnt werden, 
einer Leistung, die nur unter erbarmungslosem Ein- 
satz an Menschenleben zustande kam. Hauptbeteiligt 
an ihr waren polnische Staatsangehörige, die bei der 
Teilung ihres Staates nach dem deutschen Polenfeld- 
zug in sowjetische Hand fielen. 

Im Dezember 1941 erhielt das belagerte Leningrad 
die erste Workuta-Kohle auf dem Schienenweg. Von 
nun ab gewann Workuta von Monat zu Monat an 
Bedeutung. Immer größere Menschenmassen wurden 
nachgestopft, um die täglichen Lücken aufzufüllen 
und um die Produktion zu erweitern. Fast ein Dutzend 
Schächte wurden allein während der Kriegsjahre 
förmlich aus dem Boden gestampft, dazu ständig neue 
Anschlußstrecken, überirdische Anlagen, Wohnge- 
bäude u. a. 


Der Aufschwung nach dem Siege 


Als der Krieg gewonnen war, begann Workutas 
große Zeit. Schon von Anfang an hatten bei allen 
Arbeiten Zwangsumsiedler und politische Gefangene 
den Hauptanteil. Gegen Kriegsende setzte ein Zu- 
strom von wöchentlich Tausenden ein, besonders der 
zu Zwangsarbeit als „‚Zuchthäusler‘“ oder — je nach 
dem Jahrgang der Urteile — zu Arbeitslager als 
„Häftlinge‘“ verurteilten Kriegsgefangenen. Sie be- 
standen zu einem Teil aus Westukrainern (aus dem 
früheren Polen), zum anderen Teil aus Balten 
(Litauern, Letten und Esten) und zum dritten Teil 
aus Angehörigen fast aller Nationen, vornehmlich 
Europas und Asiens. 

Jedem Schacht wurde ein Arbeitslager räumlich 
angegliedert, mit 2000 bis 4000 Zuchthäuslern und 
Häftlingen, die zeitweilig durch verschiedenartige 
Anbringung ihrer Nummern auf der Kleidung ge- 
kennzeichnet waren, im übrigen aber die gleiche Be- 
handlung und die gleichen Pflichten hatten. Außer- 
dem entstanden zahlreiche Lager mit Sonderaufgaben, 
wie Bahnbau, Ziegeleien, Häuserbau etc. Die Ge- 
schlechter, die ursprünglich vermischt waren, wurden 
strenger voneinander abgetrennt. Ab 1948 wurde auch 
eine offizielle Sonderung der knapp 20 „Regime- 
Lager“ für politische von den zahlreicheren „Workut- 
Lagern‘ für kriminelle Gefangene durchgeführt. 

Durch die Arbeit dieser Menschen ist Workuta seit 
1941 in einem Jahrzehnt zu einem der bedeutendsten 
Kohlenzentren der UdSSR geworden, das — nach 


Angaben der russischen Literatur — heute an 4. oder 
5. Stelle stehen soll. Es fördern jetzt ungefähr 20 
Schächte, und zwar gegen 10 Millionen Tonnen 
Kohle im Jahr. Mehrere weitere Schächte sind im 
Bau. Der Kohlenvorrat wird auf 20 Milliarden Ton- 
nen geschätzt. Bisher dürften nicht viel mehr als 100 
Millionen Tonnen gefördert worden sein. 


In Workuta ist der Verwaltungssitz des Kombinats 
„Workut-Ugol“. Dieses ist dem Trust ,,Wostok- 
Ugol‘ unterstellt. Workuta ist der eine Teil und zu- 
gleich das Zentrum des sogenannten „Nördlichen 
Petschora-Kohlenbeckens“. Als anderer Teil wird 
Inta (Kombinat ,,Inta-Ugol‘‘) hinzugerechnet. 


Inwieweit sich das Unternehmen, bei dem langen 
Transportweg der Kohle und dem in der Subarktis 
notwendigen besonderen Aufwand, wirtschaftlich — 
in unserem Sinne — „rentiert‘‘, vermag ich nicht zu 
beurteilen. Sicher ist jedoch, daß der sowjetischen 
Regierung an der Gewinnung der nordrussischen 
Kohle sehr viel gelegen ist. 


Die Anlage der großen Stadt 
Die Einteilung in Rayons 


Nach groben Schätzungen hat das Kohlenrevier 
eine Bewohnerschaft von einer Viertelmillion. Hier- 
von lebt jedoch der größere Teil nicht in der Stadt 
selbst. Rund ein Drittel sind jetzt noch Gefangene, 
die in den Lagern verteilt und neuerdings in zu- 
nehmendem Maße daneben, in der sogenannten 
„freien Ansiedlung‘, wohnen. Sehr beträchtlich ist 
auch die Zahl des Bewachungspersonals, das ent- 
weder als eine Art Polizei zu den Lagern gehört oder 
militärisch kaserniert oder auch als reguläre Truppe 
weiter draußen in der Tundra stationiert ist. 


Die Kohlenmulde Workutas stellt ein Oval dar, 
dessen langer Durchmesser in der Südnordrichtung 
verläuft und 20 km lang ist, während der Querdurch- 
messer eine Länge bis zu 15 km erreicht (Abb. 3). 
Dem Rande des Ovals folgt die Anlage der meisten 
Schächte, in denen die Kohle nach der Ovalmitte hin 
schräg abwärts abgebaut wird. 

Entsprechend der Hauptbesiedelung in der Nähe 
der Schächte ist das Gebiet verwaltungsmäßig in 
mehrere Rayons eingeteilt. Der neuere sowjetische 
Atlas „Mira“ läßt die eigentümliche Besiedlung der 
Kohlenstadt nicht erkennen. Fünf gleichgroße Kreise 
mit je einem Ortsnamen sind eingezeichnet und sollen 
wahrscheinlich den Rayons zugeordnet sein. Rayon I 
und III dürften als ,, Workuta“ bezeichnet sein, Rayon 
II als ,,Gornjatzkij“ (= Bergmann-Siedlung), Rayon 
IV als „Oktjabrskij‘“ (= Oktober-Siedlung), Nord- 
rayon als ,,Sedlowaja“ (= Sattel-Siedlung) und West- 
rayon als „Komsomolski“ (= Komsomolzen-Sied- 
lung). Die Eisenbahnverbindung zwischen diesen 
Platzen ist ebensowenig eingetragen wie die nach 
Chalmerju. 

Rayon I ist die seit Kriegsende neuerrichtete Stadt, 
die im Süden der ovalen Mulde liegt und im Jahre 
1954 60000 Einwohner gehabt haben soll. Ihm 
südlich dicht angelagert ist Rayon III mit 15000 
Köpfen. Er ist die sogenannte Altstadt, d. h. die- 
jenige Siedlung, die zu Beginn des 2. Weltkrieges, 
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als die Eisenbahn nach Workuta fertiggestellt wurde, 
in aller Eile und äußerst notdürftig aufgebaut wurde. 
Gegenüber der neuen Stadt sieht sie sehr verwahrlost 
aus und besteht im wesentlichen aus verfallenden 
Hütten. In diesem Rayon ist Workuta im Jahre 1943 
mit 12000 Einwohnern zur Stadt erklärt worden. 


Rayon II liegt etwa 6 km nordöstlich der Neustadt 
im Gebiet der Schächte 2, 3, 4 und des zentralen 
Frauenlagers „Predschachtne“. Er hat fast 30000 Ein- 
wohner, eine Hauptstraße mit drei- bis vierstöckigen 
Wohnhäusern, ein Kino und einen großen Verschiebe- 
bahnhof. 

Von hier 6 km weiter im Norden erstreckt sich der 
kleinere und weniger bedeutende Rayon IV bei den 
Schächten 5 und 6 und dem Krankenlager für Regime- 
Gefangene. Am Nordende der Mulde, nördlich der 
Schächte 12, 14, 16 und besonders zwischen Schacht 7 
und dem neuen Elektrizitätswerk liegt der wenig 
größere Nordrayon. Im Westen der Mulde befindet 
sich noch bei den Schächten 17, 18 und 27 der West- 
rayon. 

Es ist zu erwarten, daß diese Rayons mehr und 
mehr miteinander verwachsen. Schon heute sind 
allenthalben kleinere Wohnviertel eingestreut. Von 
ihnen ist vor allem Rudnik zu erwähnen. Es ist der 
alte Ansiedlungsplatz der Expeditionsmitglieder vom 
Jahre 1929 und zeigt — dicht vor dem 8. Schacht und 
gegenüber der Neustadt — noch die Spuren der ersten 
Kohlenförderung im Tagebau am rechten Flußufer. 


Die Grundlagen des Verkehrs 


Dem Oval des Kohlenbeckens folgt eine ring- 
förmige Eisenbahnlinie. Auf ihr findet ringsum ein 
regelmäßiger Personen- und häufiger Güterverkehr 
statt. Hauptsächlich dient sie dem Abtransport der 
Kohle. Diese wird aus dem Nordrayon, dem IV. und 
II. Rayon auf der Oststrecke nach Süden gefahren. 
Hier wird sie in Rayon III auf dem alten Südbahnhof 
mit der Kohle vereinigt, die auf einer mittleren Strecke 
von Rudnik und von den Schächten 40, 8, 9, 10 und 1 
herkommt. Mehrere Kilometer weiter westlich mün- 
det die Weststreckeein, diedie Kohle vom 29. Schacht, 
dem nördlichsten Punkt unseres Ovals, und aus den 
Schächten des Westrayons heranbringt. Hier verläßt 
täglich das Gebiet ein Dutzend mächtiger Kohlen- 
züge, meist vierzig Waggons von je sechzig Tonnen 
Faljraum, mit zwei Lokomotiven. 


Von der dargestellten Ringbahn zweigen an drei 
Stellen Nebenbahnen zu kleineren Kohlengebieten 
ab. Nördlich des 6. Schachtes ist seit 1953 der An- 
schluß nach dem etwa 70 Schienenkilometer weiter 
nordwärts gelegenen Chalmerju über Pocelok und 
Siriega fertig geworden. Dieser Fundort von Anthra- 
zitkohle liegt in der klimatisch noch ungünstigeren 
„Weißen Hölle“, zwischen den Tausendern des 
Ural-Nordendes und dem südöstlichen Eckpfeiler des 
Pai-Choi, der Höhe 407, und von der Erdteilsgrenze 
an der Kara 25 km entfernt (Abb. 1). Chalmerju ist 
eine kleine Zwangssiedlung aus der Kriegszeit von 
Volksdeutschen aus Südrußland (abgeleitet von dem 
Familiennamen „Halmer‘“) und auch Lagergebiet. 
Es gehört bereits zum ,,Nationalbezirk der Njenzen“, 
während Workuta aus verwaltungstechnischen Grün- 
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den in eine schlauchförmige Erweiterung der ,, Auto- 
nomen Sozialistischen Sowjet-Republik Komi‘ ein- 
bezogen worden ist. 

Eine Eisenbahnlinie von Chalmerju weiter nach 
NNW, und zwar zu dem Hafenpunkt Amderma auf 
der Nordspitze der Jugorschen Halbinsel am Kari- 
schen Meer, ist bisher weder erbaut noch abgesteckt 
worden. Sie dürfte sich durch irgendeinen Irrtum in 
mehrere unserer gebräuchlichen Atlanten eingeschli- 
chen haben. 

Vom II. Rayon aus ist von den weiblichen Ge- 
fangenen in den letzten Jahren eine 22 km lange Bahn- 
linie durch die Tundra ostwärts angelegt worden. 
Sie führt nach Junjaga, wo zwei Schächte im Ent- 
stehen begriffen waren. Außerdem verläuft aus dem 
Rayon II eine Stichbahn nach NW zur Ziegelei II. Bei 
Meschekor, am Südende des Westringes, zweigt eine 
Verbindungsstrecke zu einigen westlich gelegenen 
Schächten ab, deren Produktionsbeginn 1955 bekannt- 
gegeben wurde. 

Im Rayon I liegt Workutas neuer Personenbahn- 
hof, der Nordbahnhof. Von ihm aus verkehren 
planmäßige Züge, auch Schnellzüge mit durchlau- 
fenden Waggons nach den je ca. 2400 km entfernten 
Städten Moskau und Leningrad. 100 km von Wor- 
kuta mündet in diese Linie bei Tschum (= Pest) seit 
mehreren Jahren die Anschlußstrecke von Salechard 
am Ob, der in der Luftlinie nur 160 km von Workuta 
entfernt ist. Vielleicht soll diese nördliche Uralüber- 
querung den Anfang für eine Sibirienbahn am Polar- 
kreis bilden. 

Entlang der Ringbahn um unser Kohlenrevier zieht 
sich eine breite geschotterte Autostraße hin, deren 
letzte Lücke im NW des Ovals 1955 geschlossen 
wurde. Auf ihr verkehren, stellenweise in rascher 
Folge, moderne Busse mit farbigen Lichtsignalen. 
Neuerdings ist die Querverbindung durch eine Straße 
vom II. Rayon am 40. Schacht vorbei in den West- 
rayon hergestellt worden. Die Fluglinie von Wor- 
kuta nach dem Süden führt über Syktywkar, die alte 
Hauptstadt der Komi-ASSR. 


Die Bedingungen für das Bauen 


Als eine in einem Jahrzehnt aus der Tundra empor- 
getriebene Stadt weist Workuta in seiner Bauweise die 
Merkmale einer Art von Gründerstil auf. Vielleicht 
ist sie am treffendsten mit dem Wort „Gigantomanie“ 
zu charakterisieren. Je nach dem Geschmack und 
dem Elan der Gewalthaber, gewöhnlich höherer 
Offiziere, wurden durch die Gefangenen besondere 
Anlagen von pompösem Format geschaffen. 


So wurde an einem schön gelegenen Platz am Ost- 
rande des I. Rayons, am hohen linken Flußufer, 
gleich nach Kriegsende ein großes Sportstadion 
gebaut. Es besitzt riesige Zuschauertribünen und 
geradezu klassisch wirkende Plastiken und ist an 
seinen himmelragenden Flaggenmasten auf weite 
Entfernung zu erkennen. Dabei kann es nur selten 
benutzt werden, da es fast drei Viertel des Jahres von 
Schnee, Eis und Wasser bedeckt ist. 

Unvermittelt ragen aus der moorigen Polarsteppe 
monumentale Ziegelbauten mit breiten Freitreppen 
und hohen Säulenreihen empor und prunken in 
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ihrem weißen Putz. Dicht neben ihnen ducken sich 
schiefe Holz- und Blechbuden. 


In der Bauweise hat man viel experimentiert. Der 
strenge Winter und der gefrorene Boden bringen 
Schwierigkeiten mit sich. Wenn das Erdreich unter 
dem Haus auftaut, verschieben sich die Fundamente. 
Es entstehen Risse in den Ziegelwänden. Neuerdings 
ist man dazu übergegangen, den gefrorenen Unter- 
grund gegen die Wärme des Hauses zu isolieren, um 
sein Auftauen zu verhindern. Man legt zuunterst 
eine Schicht Balken, deren Zwischenräume mit 
Schlacke ausgefüllt werden. Hierüber gießt man eine 
dünne Zementdecke. 

Im allgemeinen hat sich der Bau von Ziegelhäusern 
besser bewährt als der von Holzhäusern. Die letzteren 
würden sicherlich schöner aussehen und sich besser in 
die Landschaft einfügen. Aber man brauchte für sie 
ausgetrocknetes Holz. Bisher hat man nur frische 
Stämme verwendet. Die feuchten Blockhäuser sinken 
im Laufe von etwa fünf Jahren um mehrere Zentimeter 
in sich zusammen und werden reparaturbedürftig oder 
unbewohnbar. Selbst in dicken Betonwänden treten 
im Winter Risse auf, die sich im Sommer wieder 
schließen. Durch verschiedenartige Beimengungen 
versucht man, einen widerstandsfähigeren Beton zu 
erzielen. 

Man kann wohl schätzen, daß nur ein Zehntel aller 
im Kohlenrevier lebenden Menschen bisher eine rich- 
tige Wohnung besitzt. Die Freigelassenen und Zwangs- 
siedler hausen fast durchwegs in selbstkonstruierten 
Hiitten aus Holz und Lehm. Die Gefangenen haben 
Holzbaracken, deren neuere nur etwa 100 Mann be- 
herbergen und weit besser gebaut sind als die vor 
1950 fertiggestellten. 

Die Leningrader StraBe zeichnet sich durch recht 
gefällige einstöckige Holzgebäude aus. Ein jedes hat 
vierzehn „Quartiere“, d.h. Zimmer, mit einem 
großen Gemeinschaftsraum, gemeinschaftlichen Kü- 
chen und Waschräumen. An der Lenin-Straße haben 
wir 1952 das Hotel „Norden“ gebaut. Es besitzt 
100 Zimmer und ein Tanzcafé und soll für die Stu- 
denten der Bergakademie vorgesehen sein. Daneben 
stehen Blocks von drei- und vierstöckigen Wohn- 
häusern. 


Die Einrichtungen des städtischen Lebens 


Vom Nordbahnhof verläuft nach Südosten die 
Komsomolzen-Straße. Sie ist der „Boulevard“ von 
Workuta. Sie hat Holzpflaster, das sich beim strengen 
Frost leicht hochwölbt und beschädigt, aber immer 
wieder mit triumphierender Schnelligkeit durch 
unsere Brigaden ,,fiir verschiedene Arbeiten‘ ausge- 
bessert werden muß. Auf den Trottoiren dieser 
Straße sind Bäume angepflanzt, vier Meter hohe 
Fichten aus der Waldtundra, die gewöhnlich im 
nächsten Winter absterben. 

Die Straße mündet in den Stalin-Platz. In der Mitte 
erhebt sich auf einem drei Meter hohen Sockel aus 
künstlichem Marmor ein überlebensgroßes Stalin- 
standbild. An der Nordseite des auch holzgepflaster- 
ten Platzes steht seit 1951 ein glänzendes dreistöcki- 
ges Kinderkrankenhaus mit Säulen und Treppe. Auf 
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der Ostseite befindet sich das 1953 fertiggestellte 
Kinotheater. Seine Fundamente haben wir zwölf 
Meter tief in den Frostboden versenkt. Es besitzt 
eine moderne Inneneinrichtung mit 1000 Sitzplätzen. 


Von hier führen die Lenin-Straße nach Süden und 
die Leningrader Straße nach Osten. An der letzteren 
liegt das ,,medizinisch-therapeutische Institut“, die 
Poliklinik. Das Ostende der Straße reicht in die Ge- 
gend des Sportstadions und der größten Kaserne. 
An der Lenin-Straße wurde 1953 mit großem Auf- 
wand die neue Badeanstalt fertiggestellt. Sie besitzt 
jedoch — im Gegensatz zu der von Inta — kein 
Schwimmbassin und nur wenige Wannen und Dusch- 
anlagen. Gegenüber ist der ,,Gastronom“, das Lebens- 
mittelkaufhaus. Im übrigen gibt es in Workuta vier 
Magazine, in denen es fast alle Warengruppen gibt. 
Das eine davon ist ein Möbelmagazin, in dem man 
seit mehreren Jahren auch Kinderwagen und Motor- 
räder findet. Die günstigste Handelsstelle ist der 
Basar am Südende der Lenin-Straße. Hier darf zu 
gewissen Marktzeiten jedermann grundsätzlich alles 
zum Kauf anbieten und einkaufen. Samojeden 
schlachten Rens, um das Fleisch zu verkaufen, und 
im Herbst werden Körbe voller Pilze und Beeren aus 
der Tundra hergebracht. 


Am Nordrande der Stadt ist auf dem linken Fluß- 
ufer nach Kriegsende ein Elektrizitätswerk errichtet 
worden. Es liefert mit vier Turbinen durchschnittlich 
60000 Kilowatt. Seitdem die Zahl der Schächte auf 
zwanzig angewachsen ist, reicht seine Leistung für 
den Bedarf der Kohlenstadt nicht mehr aus. Man 
hat daher im Nordrayon ein neues E-Werk erbaut, 
das inzwischen arbeiten dürfte und mit fünf größeren 
Dampfturbinen mindestens die doppelte Energie- 
menge erzeugen soll. 


Das nächtliche Workuta erstrahlt in einem wahr- 
haft verschwenderischen Lichterglanz. Man begnügt 
sich nicht mit den vielen Bogenlampen, sondern be- 
leuchtet zahlreiche Gebäude und Straßen noch zu- 
sätzlich mit Scheinwerfern. Bleibt jedoch der Strom 
aus — und das war bisher sehr häufig — liegt das 
Dunkel der Polarnacht um so lastender über dem 
gespenstischen Fleckchen Erde. 


Unter den Straßen der Neustadt zieht sich ein Netz 
von Trinkwasserleitungen und sogar einer Fern- 
heizung hin. Bei starker Kälte ergeben Rohrbrüche 
der Dampfheizung mit riesigen weißen Wolken recht 
imposante Bilder. Das Reparieren solcher Rohrbrüche 
im Schneesturm und das Auftauen eingefrorener 
Wasserleitungen sind indessen furchtbare Arbeiten. 


In Workuta befindet sich eines von den vier sowje- 
tischen Instituten zur Erforschung der Gefrornis. 
Das Bergtechnikum, dem Nordbahnhof gegenüber, 
sieht schon beängstigend aus. Die Fassaden haben 
sich durch Frost und Feuchtigkeit in wenigen Jahren 
stark verschoben. Man hat dafür außerhalb der City, 
in südöstlicher Richtung, den Bau einer neuen Berg- 
bauhochschule begonnen, die 75 m lang und 25 m 
hoch werden soll. In der Nähe dieser Baustelle ist 
nach mehrjähriger Arbeit das gewaltige Kühlhaus 
fertig geworden. Es umfaßt mehrere Gebäude mit 
fünf Stockwerken. 


Vom Nordbahnhof aus zieht sich an der Bahn nach 
Süden eine kleine „Stadtpromenade“ hin. Hier wird 
an schönen Sommerabenden in einem offenen 
Pavillon getanzt. 


Von sonstigen Einrichtungen der Stadt wären 
natürlich noch Partei- und Verwaltungsgebäude, ein 
Theater, ein kleines Museum, Schulen, Apotheken, 
ein Telegraphenamt und im Westen der Neustadt, 
hinter Rayon III, der Flugplatz zu nennen. 


Die Art der Zivilisation 


Die Unterwerfung der Natur 


Wir müssen uns die klimatischen Grundbedingun- 
gen vergegenwärtigen, um die Gründung dieser 
Kohlenstadt als menschliche Leistung richtig würdi- 
gen zu können. 

Workuta liegt auf 67,5 Grad nördl. Breite und 
64 Grad östl. Länge, 75 km westlich des Uralkammes 
und in einer Höhe von 100 m über dem Spiegel des 
180 km entfernten Karischen Meeres. Es hat eine 
Lufttemperatur von —7 Grad im Jahresmittel und 
von annähernd —30 Grad im Januar. Alljährlich 
werden Minima von über 50 Grad Kälte erreicht. 
Etwa 240 Tage weisen Schneebedeckung auf. In 
jedem Winter herrschen 15—20 mehrtägige Schnee- 
stürme („Purga“) mit Windgeschwindigkeiten von 
20—30, in Böen auch bis über 40 sec/m. Einige davon 
kommen aus NO, durch die Lücke zwischen Ural 
und Pai-Choi, und toben bei einer Temperatur von 
ca. —40 Grad. Die Sonne bleibt in der Zeit vom 
5. Dezember bis 9. Januar beständig unter dem 
Horizont. In der zweiten Dezemberhälfte gibt es nur 
einige Stunden mit heller Dämmerung. Der Luft- 
druck schwankt zwischen Extremen um 708 und 770 
außerordentlich stark und schnell. 


Die Taiga endet in einer südwärtigen Entfernung 
von 300 km Luftlinie. An sie schließt sich eine 200 km 
breite Region der Waldtundra. Die eigentliche Baum- 
grenze verläuft also etwa 100 km südlich Workutas. 
Von da ab dehnt sich Tundra bis zum Meer. Bei 
Workuta treten in geschützten Lagen Weidenge- 
büsch, in Mulden Moore, an Hängen Grasrasen, auf 
Ebenen Zwergstrauchheiden und auf Hügelkuppen 
Flechtenrasen auf. 

Das Gebiet gehört — wie die gesamte Polarzone 
_ zwischen Nordural und Petschora — zur ,, Vielerdi- 
gen Tundra“, die mit Tonen und Sanden in durch- 
schnittlich 10 m Mächtigkeit bedeckt ist. Es weist im 
Boden den „Ewigen Frost‘ auf; nur in den Monaten 
Mai bis September tauen einige Dezimeter der Erd- 
oberfläche auf. Im Zusammenhang mit der über- 
schüssigen Feuchtigkeit herrscht im Sommer Mücken- 

lage. 
5 Dieses Natur trotzt nun die groBe Stadt. Gliick- 
licherweise findet in unseren Jahrzehnten eine ge- 
ringfiigige Erwärmung statt, die gerade in solchen 
Grenzgegenden recht spürbar ist. So berichten die 
ältesten Einwohner Workutas, daß sie früher schwe- 
rere Winter überstehen mußten. Es ist beispielsweise 
noch vor etwa 15 Jahren geschehen, daß Seile ge- 
spannt werden mußten, an denen sich im Schneesturm 
die Zwangsarbeiter von der Unterkunft zum Schacht- 
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eingang hinziehen mußten. Das kam zu meiner Zeit 
nicht mehr vor. 

Es mag sogar sein, daß sich das Mikroklima mit 
der fortschreitenden Zivilisierung verbessert. Das 
soll nicht heißen, daß die glühenden Massen der zahl- 
reichen selbstentzündlichen Gesteinshalden an den 
Schächten eine meßbare Erwärmung der Luft her- 
vorriefen. Aber die dichte Bebauung einer Gegend 
mit Häusern gewährt einen wichtigen Windschutz. 
Die Trockenlegung des Bodens, die Anlage neuer 
Straßen und die Errichtung langer Schneezäune 
tragen zweifellos zur allgemeinen Stabilisierung der 
Lebensverhältnisse bei. 


Die Erhaltung der Menschenkraft 


Am Anfang lebte und starb man in notdürftigster 
Kleidung, meistens in den Resten der Uniform, in 
der man gefangen genommen worden war. Es gab 
nur wenige Hilfsmittel, sein Dasein zu erhalten. Dabei 
wurde Tag und Nacht gearbeitet. Neben der Lei- 
stungsnorm im Schacht oder beim Bahnbau mußten 
die Werkzeuge hergestellt werden, mit denen man 
lebenserhaltende Einrichtungen schaffen konnte. Von 
alten Drähten schlug man sich Stücke ab oder schnitt 
von altem Eisenblech schmale Streifen ab und ver- 
wendete sie — man tut es noch heute — als Nägel 
zum Barackenbau. Mit der Konsolidierung der Wohn- 
verhältnisse war ein wichtiger Schritt zur Sicherung 
des Lebens getan. 

Einige Jahre nach dem Kriege begann sich der 
Lebensstandard im allgemeinen zu heben. Mehr und 
bessere Materialien wurden in das nördliche Kohlen- 
revier geschickt. 

Blieb die Ernährung auch karg und eintönig, so 
war sie doch genauer berechnet und brachte die not- 
wendigsten Voraussetzungen zur Gesunderhaltung. 
Sie bestand täglich aus Getreidebreien und Kraut- 
suppen. Wer die letzteren regelmäßig zu sich nahm, 
blieb vom Skorbut im allgemeinen verschont. Die 
Grundbedürfnisse an Eiweiß konnten durch Fische 
befriedigt werden, die aus den verschiedensten Ge- 
wässern des großen Reiches stammten. Es machte 
sich allerdings bemerkbar, daß der Organismus älte- 
rer Personen, speziell der Männer, oft nicht in der 
Lage war, sich auf die primitive Kost umzustellen 
und aus ihr genügend Kraft zu gewinnen. Hinzu 
kam, daß der bessere Teil der Lebensmittel durch 
Lagerkorruption ungleichmäßig verteilt wurde und 
daß ein anderer Teil — z. B. der Salzfisch — sehr 
unschmackhaft war. 

In den letzten Jahren wurde vor allem das Gesund- 
heitswesen verbessert. An Ärzten hatte es unter den 
Gefangenen nie gemangelt. Die ungeheuerlichen 
Sterbeziffern der ersten Zeit erklärten sich durch das 
Fehlen an Medikamenten, Instrumenten und anderen 
Notwendigkeiten. Heikelste Operationen wurden 
mit behelfsmäßigen Werkzeugen gewagt. Hierbei 
sind neben Mißerfolgen zuweilen Leistungen voll- 
bracht worden, die ans Unglaubliche grenzen. 

Später konnte die Sterblichkeit auf ein normaleres 
Maß reduziert werden. Die hygienischen Verhält- 
nisse wurden in vielen Lagern wahrhaft „peinlich“ 
gezüchtet. Sie wirkten in der Misere dieses Daseins 
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lächerlich und ärgerlich. So mußte die Masse der 
Kranken in den Heilbaracken das Holz der Tische 
und Schränkchen jeden Tag mit kleinen Glasstücken 
blankscheuern. Auch in den Wohnbaracken wurde 
fast pausenlos geputzt. Die Bretterböden wurden 
mit drahtumwickelten Schrubbergeräten bearbeitet. 
Mit dem sogen. „Schwaber‘“, einem ähnlichen In- 
strument, aus dem ein harter Gummistreifen hervor- 
ragt, wurden sie dann mit Wasser gewaschen und 
schließlich mit Sägemehl oder mit Schnee abgetrock- 
net. Personen mit blütenweißßen Mänteln und Kappen 
inspizierten mit gewichtiger Miene und mit strengen 
Kontrollnotizen die Räume. 


Auch das Ungeziefer wurde recht erfolgreich be- 
kämpft. Die Schlafbretter mußten ab und zu in ein 
heißes Bad getaucht werden. Die Kleidung wurde 
oft der Hitze des Entlausungsofens ausgesetzt. Die 
Menschen badeten monatlich dreimal. 


Allgemein wurde eine zweckmäßige Kleidung ein- 
geführt. Sie besteht von Ende September bis Anfang 
Mai aus einer langen Wattehose, einer langärmeligen 
Watteweste, einem kurzen Wattemantel, einer Watte- 
mütze, die nur das Gesicht freiläßt, und aus den 
Wattefäustlingen. Die besten Kleidungsstücke sind 
die Filzstiefel. Sie sind leicht, schmiegsam und warm. 
Im Sommer gibt es sehr primitive Arbeitsschuhe mit 
Gummisohle, eine lange schwarze Leinenhose, Ein- 
heitsmütze mit Schild und den kurzen Wintermantel. 
Darunter trägt man ein bis zu den Hüften reichendes 
Leinenhemd und lange Leinenunterhose. Anstelle 
von Socken wickelt man um die Füße Fußlappen. 


Die Technisierung der Schachtarbeit 


Der Lebensnerv Workutas und der Grund für seine 
Anlage ist die Kohle. Mit ihrer Gewinnung ist der 
größte Teil der Einwohner beschäftigt. Alle anderen 
Berufszweige ranken sich nur als notwendiges Bei- 
werk darum. Man könnte auch noch andere Boden- 
schätze bergen. Auch könnte man alle möglichen 
Fabriken errichten, um den Transportweg der Kohle 
zu sparen und um weitab von Westeuropa zu bleiben. 


Das ist eine Frage der Arbeitskräfte oder der 
Technisierung der Arbeit. Man hat sich daher von 
Anfang an bemüht, für die Kohlenförderung ma- 
schinelle Hilfsmittel bereitzustellen. Es ist nicht mehr 
so, daß die Kohle sackweise auf dem Rücken herauf- 
gebracht werden müßte! Einige Schächte sind sogar 
ganz modern eingerichtet und sollen zu den vor- 
bildlichsten des Landes gehören. 


Im allgemeinen wird die abgebaute Kohle auf 
„Schüttelrutschen‘“ geschaufelt. Von ihnen werden 
die kleinen Kipploren beladen. Diese werden von 
Pferden oder von Elektrolokomotiven gezogen. 


Die Arbeit an der Kohle ist gefahrvoll und schwie- 
rig genug. Mehrere Schächte sind reich an Gasen, die 
schon oft zu Explosionen führten. Viele Stollen 
sind sehr feucht. Von der Decke tropft unaufhörlich 
Wasser herab und am Boden rinnen Bäche. Ventila- 
tion und Pumpwerk sind die Heiligtümer des Be- 
triebes. Sie wurden z. B. als einziges nicht stillgelegt, 
als die Kohlenstadt Workuta im Sommer 1953 ihren 
denkwürdigen Totalstreik durchführte. 


Besonders erschwerend für die Arbeit ist die ge- 
tinge Mächtigkeit der Flöze. Sie werden noch bei 
einer Stärke von 60 cm abgebaut. Der Gefangene 
muß manchmal seine achtstündige überaus anstren- 
gende Tätigkeit im Knien oder Liegen in der Nässe 
verrichten. Die Kohle wird entweder in senkrechten 
Fahrstühlen oder auf schrägen Gleisaufzügen zu Tage 
befördert. Hier wird sie aus den Loren auf ein Fliel3- 
band gekippt. Dann wird sie auf dem Wege zu den 
Güterwaggons von Gesteinsstücken gesäubert. Die 
zur „Technischen Kohlenkontrolle“ gehörigen Ge- 
fangenen entnehmen den Waggons Proben, stellen 
durch Sieben die Größenordnung der Kohle fest und 
ermitteln durch Verbrennen den Schlackengehalt. 


Erfinder unter den Häftlingen verhelfen manchmal 
durch eine Neukonstruktion ihrem Schacht zu einer 
höheren Produktion. In vieler Hinsicht aber wird mit 
Improvisation gearbeitet, wobei die nach unserer 
Ansicht notwendigen Vorbedingungen durch Aus- 
dauer und Kraft und durch eine bewundernswerte 
„instinktive Zielsicherheit‘‘ ersetzt werden. 


Der Anbau von Pflanzen 


Man hat in der Tundra längst mit dem Anbau von 
Nutzpflanzen begonnen. In allen Teilen des Landes 
werden in zahlreichen Gartenbaubetrieben nach der 
bis vor kurzem in der UdSSR dominierenden und 
sehr populär propagandierten Schule der ,,Mitschurin- 
biologie“ Experimente durchgeführt und angeblich 
immer neue fruchtbarere und winterfeste Sorten ge- 
züchtet. 


In Workuta gedeiht bisher jedoch nur das Ra- 
dieschen. In den Lagern wird in zusätzlicher ,,Frei- 
zeitarbeit‘“ jedes Stück Boden umgegraben und be- 
pflanzt. Zwischen allen Baracken dehnen sich die 
Radieschenbeete aus. Je nach der Witterung kann 
im Laufe des Monats Mai gesät und ab Ende Juni 
geerntet werden. Im Juli blüht die ganze Fläche. In 
günstigen Jahren können in geringem Umfang Salat, 
Spinat und Kohlrabi im Freien angepflanzt und ge- 
erntet werden. Dagegen scheitert der Anbau von 
Getreide und Kartoffel. Als Viehfutter werden Hafer 
und Gerste stellenweise ausgesät. Sie kommen bis 
zur Blüte, reifen aber nicht. 


Durch Saatversuche und besonders mit der oft von 
weit herantransportierten Nahrung für Mensch und 
Tier sind viele Pflanzenarten eingeschleppt worden. ' 
In den Lagern kann man die verschiedensten Nutz- 
und Unkräuter finden. Manche von ihnen gedeihen 
und breiten sich über die Lagergrenzen hinweg in 
die Tundra aus. Kornblume und Kornrade, roten 
Mohn, Hanf und Hirse und vielerlei mehr haben wir 
blühen sehen. 


Was der Mensch an Pflanzungen im Freien nicht 
verwirklichen kann, erreicht er in künstlichen Treib- 
häusern. In jedem Lager und an mehreren Stellen der 
Stadt kann man heute die kleinen oder größeren Glas- 
dächer der Gewächshäuser finden. Sie sind für ge- 
wöhnlich an Dampfheizungen angeschlossen. Im 
Winter und des Nachts werden sie elektrisch er- 
leuchtet. In ihnen blüht und duftet es von vielen Zier- 
und Nutzpflanzen aus den verschiedensten Gegenden 
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der Welt. Es werden Kartoffeln gezüchtet, wie auch 
Champignons. Reife Tomaten und saftige Gurken 
hat man fast während des ganzen Jahres. Es gibt die 
herrlichsten Blumen. 


Aber den Wald kann man bisher nicht hervor- 
zaubern. Die erwähnten Versuche, mehrere Meter 
hohe Fichten auf die Hauptstraße zu pflanzen, dürften 
hauptsächlich am Bodenfrost scheitern. Ein größerer 
Baum braucht eine entsprechende Bodentiefe zur 
Entfaltung seines Wurzelwerks. Könnte man künst- 
liche Wäldchen anlegen, wenn man das Erdreich in 
eine Tiefe von 1—2 m offen halten und etwa von 
Mai bis Juli vor dem Gefrieren bewahren könnte? 


Soweit ich erfahren konnte, hat man sich in Wor- 
kuta schon mit solchen Gedanken beschäftigt. Man 
dachte daran, an der Stadtpromenade einen Park zu 
pflanzen. Man wollte den Boden in 1m Tiefe mit 
einem schachbrettartigen System von Heizungs- 
rohren durchziehen und in jedes der 2—4 qm großen 
Mittelfelder eine Fichte oder Birke setzen. Bisher hat 
man die Durchführung des Versuches nicht in An- 
griff genommen. Ob man es tun wird, erscheint frag- 
lich, aber nicht ausgeschlossen. Es wird hier oftmals 
für Experimente und fast für Spielereien ein großer 
Aufwand nicht gescheut. Es entspricht der Mentali- 
tät: Man sucht, seine Eigenschaft als „Eroberer des 
Nordens‘ zu dokumentieren und sich mit imponie- 
renden Außerlichkeiten über die dürftige Realität 
hinwegzutäuschen. 


Die Haustierhaltung 


Besser als mit der Pflanzenwelt gelingt es dem 
Menschen mit der Haustierhaltung, seine im Süden 
gewohnten Lebensformen in die Subarktis zu über- 
tragen. 


Das Pferd ist hier wie dort sein wichtigster Ar- 
beitsgehilfe. Es wird hauptsächlich in einer mittel- 
großen, sehr widerstandsfähigen und stämmigen 
Rasse gezüchtet. Hierzu sei bemerkt, daß der ständige 
Begleiter des Hauspferdes, unser Sperling, sich gleich- 
falls angesiedelt hat. Rindvieh gibt es nicht gerade 
zahlreich, aber für die Versorgung der Stadt mit 
Frischmilch wohl genügend. In einigen Tälern weiden 
Herden von 40 Stück. Sie fressen gern die Blätter der 
Strauchweiden. Für die Ernährung des Viehes im 
langen Winter wird von jedermann in der ,,frei- 
willigen Freizeitarbeit‘ nach Kräften Heu gemacht. 


Das Ren findet man als Haustier nicht. Es kommt 
nur in sehr großen Herden vor, die entweder von 
Samojeden begleitet oder in besonderen Staats- 
farmen gehalten werden. Es gibt in größerer Ent- 
fernung von Workuta auch eine Elchfarm. 

Die Ziege ist ein häufiges Haustier; Schafherden 
trifft man ebenfalls in der Tundra. Seltsam mutet es 
an, wenn man in dem Weidengesträuch der Niede- 
rungen mehrere Schweine umherlaufen sieht. Sie 
bleiben in der Zeit der Mitternachtssonne wochen- 
lang und ohne Zaun und Aufsicht im Freien. Sie ge- 
deihen üppig. 

Stark entwickelt ist die Kleintierhaltung. Hunde 
und Katzen sind in allen Rayons reichlich; vielfach 
findet man die schönen langhaarigen sibirischen 


Katzen. Die weitaus meisten Arbeiterfamilien züch- 
ten Kaninchen. Hühner, Gänse und Enten sind nicht 
zahlreich. Auch Haustauben gibt es. Man wundert 
sich jedesmal, wenn man an einem sonnigen Spät- 
wintertag einen Schwarm von ihnen über der weiten 
Schneelandschaft kreisen sieht. 


Die Tundra eignet sich gut zur Bienenzucht. Es 
sollen in den nachtlosen Sommermonaten Rekord- 
ernten an Honig erzielt werden. Es gibt in der Alt- 
stadt eine Großimkerei. Die Bienenkörbe werden in 
„Brigaden“ auf drei bis vier Monate in die blüten- 
reiche Landschaft gefahren. Hierbei werden je 
24 Körbe in zwei Etagen auf große Schlitten geladen 
und mit Hilfe eines Traktors durchs Gelände gezogen. 
Besondere Schwierigkeiten und erhöhte Kosten sind 
natürlich mit der langen Überwinterung verbunden. 
Ein Teil der Bienenkörbe soll daher nur während der 
„Saison“ in Workuta sein und Ende August mit 
Spezialwaggons südwärts transportiert werden. 


Das Leben der Freien 


In Workuta hört man häufig den Ausspruch, daß 
das Leben dort nur im Alkoholrausch zu ertragen 
sei. Für das Gros der unfreiwillig dorthin Gekom- 
menen kann das freilich zutreffen. Es mag jedoch teil- 
weise aus ihrer Not, Zerbrochenheit und Hoffnungs- 
losigkeit ihres Daseins zu erklären sein. 


Sicherlich gibt es Menschen, bei denen es anders 
ist. Wieviele es sind, läßt sich schwer beurteilen. 
Wahrscheinlich hat auch sie nur die höhere Bezahlung 
verlockt, in den Norden zu gehen. Aber letzten 
Endes haben sie es doch freiwillig getan. Diese ver- 
schwindend wenigen haben hier eine Arbeit und Auf- 
gabe — und im Grunde auch eine neue Heimat ge- 
funden. Es ist nach meiner Auffassung nicht so, daß 
die Natur des Polargebietes die Lebenserfüllung und 
Zufriedenheit des Menschen unmöglich macht. 


Natürlich ist das Klima schwer zu ertragen. Die 
Gewalt der Schneestürme ist nicht zu bändigen. Die 
Barometerschwankungen bedrohen Herz und Kreis- 
lauf, sofern sich nicht der Organismus der Kinder 
daran zu gewöhnen vermag. Aber man kann in 
stabilen Gebäuden mit elektrischem Licht, fließendem 
Wasser und Zentralheizung wohnen. Auch im Win- 
ter kann man an den meisten Tagen mit Motorfahr- 
zeugen die Straßen befahren. Man kann Radio hören, 
telefonieren und Briefe schreiben. An den langen 
Abenden kann man Bücher lesen, ins Theater und 
Kino gehen oder Geselligkeit pflegen. Man kann das 
ganze Jahr in den Kaufhäusern die gleichen Waren 
wie im Süden bekommen. Man kann mit der Bahn 
in zwei Tagen, mit dem Flugzeug in einem halben 
Tag, in der Hauptstadt sein. Selbstverständlich gilt 
dies alles ohne Berücksichtigung der speziellen 
Eigenart der Lebensumstände in der UdSSR. 


Schon jetzt herrscht in den Straßen Workutas ein 
buntes Völkergemisch. Neben den Russen sind be- 
sonders die Volksdeutschen zahlreich anzutreffen. 
Es gibt viele blonde Vertreter der baltischen Natio- 
nen, temperamentvolle Ukrainer, schwarzhaarige An- 
gehörige der Kaukasusvölker und eine beträchtliche 
Zahl von Fernasiaten, darunter vor allem Chinesen. 
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Zigeunerinnen lesen auf der Straße aus den Händen 
der Vorübergehenden die Zukunft ab. 


Es mögen zwei bis drei Dutzend verschiedener 
Völkerschaften sein, aus denen sich die Mischung 
einer neuen Generation bildet. Es gibt Ehen, in 
denen sich die Partner sprachlich nur mangelhaft ver- 
ständigen können. In recht entstellter Form und mit 
typischen Lagerausdrücken vermengt, herrscht das 
Russische als allgemeine Sprache vor. Daneben 
lernen die Kinder eine Muttersprache gewöhnlich 
nur dann, wenn beide Eltern die gleiche Volkszuge- 
hörigkeit besitzen. 

Kinder wachsen in großer, aber nicht ungewöhn- 
licher Zahl heran. Man sieht an ihnen, daß die Ak- 
klimatisierung an die Polarzone bei jungen Menschen 
leichter und besser möglich ist als bei Erwachsenen. 
Sie sind größtenteils eine wilde und vitale Schar. Im 
übrigen zeigt sich die wichtige Bedeutung der Er- 
ziehung. Auch spiegelt sich in ihrem Außeren die 
soziale Stellung der Eltern. Viele sind blaß und 
schlecht ernährt. Die Funktionäre schicken ihre 
Kinder auf die Krim und lassen sie im Winter mit 
Höhensonne bestrahlen. 


Selten haben wir krassere Gegensätze zwischen 
arm und reich gefunden als in dem Lande, in dem 
der Unkundige sie am wenigsten vermutet. Die Masse 
der Freien, die sich aus Heimatvertriebenen und 
früheren Gefangenen zusammensetzt, lebt ähnlich 
oder schlechter als die Lagerinsassen. Dagegen stehen 
Wohlstand und Luxus der Machthaber in auffälligem 
Gegensatz. Da gehen die dicken Damen der Leiter 
in Stöckelschuhen und gut geschneiderten Kostümen. 
Sie duften, und ihre Lippen und Fingernägel leuchten 
rot. Sie werden vor den Türen der Magazine von 
verstümmelten Schachtleuten angebettelt. Das Gros 
der Angesiedelten trägt Lumpen und besitzt zu 
Hause kaum einen Stuhl, geschweige denn ein rich- 
tiges Bett. 


So lebt die Bevölkerung in inneren Spannungen. 
Doch ist die Furcht das umfassende Leitmotiv und 
unterdrückt den Willen zur Rebellion. 


Die Bereitstellung genügender Arbeitskräfte ist 
das Hauptproblem für Workuta. Es erscheint sehr 
fraglich, ob man unter Verzicht auf Gefangenen- 
nachschub die Einwohnerzahl würde erhalten können. 
Anscheinend reichen die erheblichen Geldprämien 
und die bevorzugte Versorgung des Gebietes mit 
Verbrauchsgütern nicht aus, freiwillige Arbeiter an- 
zulocken, Trotz allgemeiner Anprangerung Stalins 
hat man sich bisher nicht entschließen können, die 
unter seiner Herrschaft meistens grundlos abgeurteil- 
ten Gefangenen in die Heimat zurückkehren oder 
auch nur sich innerhalb des Kohlenreviers frei be- 
wegen zu lassen. 


Ein Vergleich mit Kiruna 


Zum Vergleich mit Workuta drängen sich uns die 
Verhältnisse in Lappland im allgemeinen und in 
Kiruna im besonderen auf. Das kann hier jedoch nur 
angedeutet werden. Lapplands Ausdehnung vom 
Paledirels bis zum 71. Parallel entspricht der Breite 
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von Abes bis in den Südteil Nowaja-Semljas. Die 
schwedische Eisenstadt Kiruna liegt 40, der norwe- 
gische Hafen Narvik 100 und Hammerfest 400 km 
nördlicher als Workuta. Um 40 Längengrade im 
Westen von Workuta besitzt Lappland eine gegen 
tausend Kilometer lange Küste am Atlantik und ist 
ein ausgesprochenes Protektorat des Golfstroms. 


Zum milderen Klima kommen weitere grundlegen- 
de Unterschiede. Der Boden ist ,,wenigerdig“ und 
weist keinen Dauerfrost auf. Die Landschaft wird 
durch das skandinavische Urgebirge bestimmt und 
ist reich gegliedert. Fauna und Flora sind stark 
differenziert. Man kann sagen, daß die beiden Ge- 
biete nur das Notwendigste gemeinsam haben, wie 
das Polarlicht und die Mitternachtssonne. Die größ- 
ten Unterschiede drücken sich aber in den Lebens- 
formen der Menschen aus. 


Kiruna, die mächtigste zusammenhängende Lager- 
stätte hochwertigen Eisenerzes in der Welt, hat un- 
gefähr die gleiche Jahresproduktion an Erz wie 
Workuta an Kohle; die Förderung des Erzes erfolgt 
jedoch im Tagebau. Die Flächenausdehnung der 
Stadt Kiruna ist noch größer als die des Kohlen- 
reviers Workuta. Die Einwohnerzahl ist relativ ge- 
ting und beträgt 20000, volkstumsmäßig nahezu 
sämtlich Schweden. Kiruna ist eine der frühesten 
europäischen Siedlungen jenseits des Polarkreises und 
daher verhältnismäßig organisch gewachsen. Es er- 
hielt schon um die Jahrhundertwende die Bahnver- 
bindung nach der Ostsee und dem Süden einerseits 
und nach dem Atlantik andererseits. Der Verkehr 
innerhalb der Stadt erfolgt hauptsächlich durch elek- 
trische Straßenbahnen. 


Das Leben verläuft normal und ruhig, im freien 
Spiel geregelter Kräfte, ohne Krampf und ohne 
Angst. Es vollzieht sich nach den allgemeinen Ge- 
setzen des schwedischen Staates, der durch seine 
soziale Sicherheit ebenso bekannt ist wie durch 
seinen hohen Lebensstandard. Man braucht hier 
weder Geldprämien noch Lager, um Arbeitskräfte 
zur Gewinnung und Verladung der Bodenschätze 
heranzubringen. 


Natürlich bedeutet es für viele Neuzugereiste eine 
gewisse Umstellung, im Sommer keine Nächte und 
im Winter kein Tageslicht zu haben. Es taucht bei 
uns noch gelegentlich die Bezeichnung ,,Lappen- 
koller auf für eine schwermütige Verfassung der 
Psyche bei Personen, die sich an die neuen Verhält- 
nisse nicht gewöhnen können. Von dieser Erschei- 
nung habe ich in Lappland nichts mehr bemerken 
können. Die aus dem Süden stammenden Menschen, 
die ich dort kennen lernte, leben gern in dem nörd- 
lichen Land. Alkohol, der in Workuta als Tröster 
mißbraucht wird, konsumiert man weniger als bei uns. 


Kiruna ist durch seine Lage Workuta gegenüber 
sehr bevorzugt. Das wirkt sich als Erleichterung auf 
allen Gebieten des menschlichen Lebens aus, z.B. 
auch auf die Möglichkeiten landwirtschaftlicher 
Nutzung und des Wohnungsbaus. 

Die Entwicklung beider Städte beweist, daß die 
Polarzone durchaus zum Lebensraum und Wirkungs- 
bereich der weißen Menschheit gehören kann. Viele 
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Anzeichen deuten darauf hin, daß sie das künftig 
auch vermehrt tun wird. Die normalen Wege, die 
zur Entstehung Kirunas geführt haben, hätten jedoch 
wahrscheinlich nicht ausgereicht, um das gewaltige 
Unternehmen Workuta in so rasanter Weise zu ver- 
wirklichen. 


AGRARISCHE ORGANISATIONSFORMEN 
FÜR DEN BINNENMARKT BESTIMMTER 
KULTUREN IM WALDGÜRTEL 
GHANAS 


Walther Manshard 


Mit 4 Abbildungen und 4 Bildern 


Notes on systems of agriculture in connection with food 
farming in the forest belt of Ghana. 


Summary: The basic industry in Ghana (formerly, the 
Gold Coast), is agriculture, which is carried on pre- 
dominantly by small peasant farmers. Hitherto, a great 
deal of work has been devoted to investigating methods 
and means of production of cash-crops, while the study 
of the importance of food-farming in the local exchange 
economy of the country has been, by comparison, neglected. 


This paper is an attempt to outline briefly the more 
important aspects under which the system of land rotation, 
with bush and forest fallow, is organised in the forest belt; 
special emphasis is given to the important factors of labour, 
labour migration and land- -tenure. The present develop- 
ment of the system of land-tenure towards individual 
holdings reflects very clearly the spread of social changes 
from the urban centres of population into the rural areas. 
There is, for example, the slow change from the traditional 
matrilineal plural inheritance to a more simple patrilineal 
system. Insecurity of title and, as a result, constant litiga- 
tion, are grave problems which could be overcome only by 
a form of land registration which is not yet a practical 
proposition. 

The Huza-System of land purchase and organisation, as 
practised by the Krobo people in the eastern part of the 
country, is an interesting feature of Ghana’s agriculture. 
Here, land is bought in blocks by “companies’ ° and, later, 
divided into individual strips. In this way, a compara- 
tively high level of production is achieved and Krobo- 
land is an important food supply area for Accra and its 
environs. 

The two most important physiognomic types of agri- 
culture — the mixed forest farm, and the mixed bush 
farm — are to be found in the scattered food farms of the 
closed forest zone. A description of these is given, with 
some mention of the two main techniques of clearing the 
bush (“apam” and “proka”) and with some typical ex- 
amples of land-use patterns. 


In a country such as Ghana where political and social 
progress has outstripped advances in agriculture — on 
which the economy of the country is based — new forms 
of agricultural organisation will have to be found in the 
future. But, for this very reason, it is necessary now to 
take stock of existing forms. The low standard of efficiency, 
including the low yields per acre, of the existing system of 
land rotation makes some reform inevitable. So far, how- 
ever, past research undertaken in Africa with such an end 
in view has been as haphazard and as uncoordinated as 
this system of tropical farming itself. 


Ghana (die ehem. Goldküste) ist ein ausgesproche- 
nes Agrarland und die bäuerliche Landbestellung im 
weitesten Sinne ist die lebenswichtige Basis ihrer 
Volkswirtschaft. Nach Schätzungen der Regierung 
sind über zwei Drittel der gesamten männlichen Be- 
völkerung in landwirtschaftlichen Berufen beschäf- 
tigt. Rund ein Sechstel dieser Bevölkerungsgruppe 
ist im Kakaoanbau tätig. Verglichen mit diesen hohen 
Prozentsätzen sind iedoch die landwirtschaftlichen 
Erträge gering. Zu viele Hände schaffen zu wenig! 
In vielen Gebieten ist der Afrikaner gerade eben aus 
dem Stadium der reinen E igenbedarfsdeckung heraus, 
in dem die Landwirtschaft überhaupt nicht als gewinn- 
bringendes Wirtschaften, als „business“, in unserem 
westlichen Sinne angesehen wurde. Das Hauptpro- 
blem der Eingeborenenwirtschaft liegt also in der 
Suche nach neuen, geeigneten Formen, die von der 
althergebrachten Landwechselwirtschaft zu einer 
Wirtschaftsform höherer Stufe führen soll, die den 
Wünschen, Ambitionen und Fähigkeiten des emanzi- 
pierten und politisch selbständigen Afrikaners der 
Gegenwart entspricht. Neben der von außen ange- 
regten, weltmarktorientierten Erzeugung darf die 
ebenfalls wichtige und interessante Produktion zur 
Deckung des Eigenbedarfs nicht vernachlässigt wer- 
den, die bisher in der Forschung viel zu wenig Be- 
rücksichtigung fand und in allen Gesamtdarstellungen 
Afrikas zu kurz kam (1). 


Wie die Küsten- und Nordsavannen, so ist auch 
das geschlossene Hochwaldgebiet Ghanas (s. Bild 1) 
ein mehr oder minder einheitlicher Agrar- und 
Wohnraum, der seine ihm eigentümlichen Wirt- 
schafts- und Lebensformen besitzt und eine charak- 
teristische Wirtschaftslandschaft hervorgebracht hat. 


Bild 1: Ein typisches Landschaftsbild aus dem ge- 
schlossenen Hochwaldgürtel der Goldküste (Wald- 
reservat ohne landwirtschaftliche Nutzung) 


Photo: Inf. Services Accra 
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In Ghana gibt es nicht die Vielfalt scharfumrissener 
Wirtschaftsformen und -stufen, wie sie für andere 
tropische Länder bezeichnend sind. Es fehlt an kultur- 
historischer Tiefe. Den Produktionszielen dieser rela- 
tiv ungegliederten Eingeborenenwirtschaft entspre- 
chend muß zwischen Betrieben, die auf die Selbst- 
versorgung und den Binnenmarkt abzielen, und welt- 
marktorientierten für den Export arbeitenden Be- 
trieben unterschieden werden. 

„Europäische Unternehmungen haben wohl nur 
bis zu einem gewissen Grade Aussicht auf Erfolg. 
Klima und Boden stellen sich zu feindlich entge- 
gen...“, schrieb Passarge über Togo (2). Nach un- 
seren heutigen Erfahrungen müssen wir feststellen, 
daß weniger klimatisch-ökologische Gründe, als viel- 
mehr die historisch-politische Entwicklung für die 


Der alte Wanderfeldbau (,,shifting cultivation“) mit 
seiner dauernden Bewegung‘ von Wohnung und 
Mensch hat sich mehr und mehr zu einer Land- 
wechselwirtschaft („land rotation with bush 
fallow“‘) entwickelt, bei der die Siedlungen ziemlich 
stationär bleiben. Dieses Anbausystem hat sich bei 
fast allen Stämmen Ghanas durchgesetzt. Der 
Ausdruck Brandrodungsbau ist nur zum Teil zu- 
treffend, da der Busch oder der Wald nicht in jedem 
Fall abgebrannt werden (vgl. Proka-System). Bekannt- 
lich werden unter diesen verschiedenen Anbausyste- 
men Gebiete für einige Zeit unter Kultur genom- 
men und nach der Erschöpfung des Bodens und der 
Rodung von neuen, unerschlossenen oder erholten 
Landstrichen aufgegeben. Der moderne Straßenbau, 
die Entwicklung neuer Zentralfunktionen und die 
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Abb. 1: Übersichtsskizze zum Text. 


Abwesenheit europäischer Plantagen verantwortlich 
zu machen ist. Es war die Politik der britischen 
Kolonialverwaltung, das eingeborene Stammes- und 
Familienleben in Westafrika nicht zu willkürlich zu 
stören („indirect rule“), und so wurde der Aufbau 
von Plantagen in den relativ dicht besiedelten feuch- 
ten Waldgebieten Britisch-Westafrikas weitgehend 
unterbunden. 


Stabilisierung der Märkte und des Handels verstärk- 
ten diesen Trend, und nach jeder Kapitalinvestierung 
sinkt der Wunsch, die alte Siedlung dauernd zu ver- 
lassen. Zentripetale Bewegungen der Bevölkerung und 
ihre Zusammenballung in größeren Dörfern und 
Städten führten zur Landverknappung und damit zu 
einer schnelleren Rotation und Bodenverarmung. Die 
meisten Lebensmittel kommen darum nicht mehr wie 


Berichte und kleine Mitteilungen 


früher aus der unmittelbaren Umgebung der größe- 
ren Siedlungen, sondern müssen aus den weiter ent- 
fernten Überschußgebieten (z. B. Kroboland, Kwahu) 
mit Lastwagen herbeigeschafft werden. 


Abgesehen von den reinen Exportkulturen, unter 
denen natürlich der Kakao die wichtigste Stellung 
einnimmt und auf die hier nicht eingegangen werden 
soll, können wir die Vielzahl der vorhandenen An- 
baukombinationen unter Mischkultur im wesentlichen 
auf zwei physiognomische Grundtypen reduzieren: 
die gemischte Waldfarm und die gemischte 
Buschfarm. 


Der erste Typ ist im älteren Sekundärwald, der 
eine ziemlich lange Zeit (mindestens 15—20 Jahre) 
zum Ausruhen und Nachwachsen gehabt hat, häufig 
anzutreffen (3). Dieser Farmtyp ist in vielen Teilen 
Aschantis (z. B. zwischen Kumasi und Mampong und 
in Westaschanti) weit verbreitet (s. Bild 2). Es werden 
vor allem Yams, Taro (Cocoyams), Mehlbanane 
(Plantain), Mais und in beschränktem Maße Gemüse 
(Bohnen, Tomaten) angebaut. Der Maniok (Cassava) 
war auf diesen Feldern zunächst weniger anzutreffen 
und sein Anteil nimmt erst bei fortschreitender 
Bodenerschöpfung zu. Nördlich der Mampong- 
schwelle intensiviert sich der Anbau von Yams. Auch 
der Taro ist viel auf den älteren Farmen mit geringe- 
rer Fruchtbarkeit zu beobachten, während Mais oft 
nur einmal als erste Frucht gepflanzt wird. Anschlie- 
Bend an den Mais (bis Mitte März) werden gewöhn- 
lich Taro und Mehlbanane (Anfang April-Juni) ge- 
pflanzt. Hat der Bauer geniigend Taro auf dem Feld, 
ist nicht einmal die Unkrautbeseitigung nötig, da ein 
starker Wuchs von Taro die Unkräuter abtötet. 
Nach der Maisernte ruht die Farmarbeit; es sei denn, 
es wird neuerlich gepflanzt. Der Yams wird erst zu 
Beginn des nächsten Jahres ausgegraben und auch 
die Ernte von Taro und Maniok wird je nach Bedarf 
und Marktlage oft erst im zweiten und dritten Jahr 
vorgenommen. Wenn die Erträge der Farm soweit 
gefallen sind, daß sich ein neuerliches Jäten und Aus- 
lichten nicht mehr lohnt, wird sie liegen gelassen, 
und der Busch ergreift wieder Besitz von dem Gebiet. 
Yams, Mehlbananen und Taro werfen auf diesen ge- 
mischten Waldfarmen ausgezeichnete Erträge ab. Auch 
als Baumschulen für die Kakaokulturen haben sie 
große Bedeutung. 


Die Rodung der Waldfarmen beginnt mit der 
Trockenzeit. Das Unterholz wird mit dem Hau- 
messer geschlagen, gegen die größeren Bäume ge- 
stapelt und gegen Ende der Trockenzeit angezündet. 
Hierbei gehen einige der großen Bäume verloren, 
und andere werden gefällt. Dennoch bleiben schließ- 
lich eine ganze Reihe von hochkronigen und schatten- 
spendenden Bäumen erhalten. Kleine Bäume und 
Sträucher werden — obwohl durch das Feuer zer- 
stört — stehen gelassen und als Stangen für Yams und 
Bohnen verwendet. Im Zuge dieser Rodungsarbei- 
ten wird das sogenannte „apam‘“ ausgeführt, d. h. 
Unkräuter, Unterholz, alte” Stämme usw. werden be- 
seitigt oder in Haufen zusammengetragen. Die erste 
Frucht ist gewöhnlich Yams. Rings um die abge- 
brannten und angekohlten Baumstämme wird die 
Erde angehäufelt, ein Loch gegraben, das mit guter 
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Bild 2: Blick auf eine Waldfarm in Ahafo (West- 
aschanti). Im Vordergrund vorwiegend Taro 
(Cocoyams). 

Photo: W. Manshard 1952 


Erde gefüllt wird, und der Saatyams (etwa Anfang 
März) gepflanzt. Die Mehrzahl der Bauern übt diese 
Brandrodung. Andere Bauern bedienen sich (z. T. 
auf Veranlassung europäischer Berater) des ,, Proka- 
Systems‘, das auch in der Regenzeit vorgenommen 
werden kann. Sie beseitigen alles Unterholz und Un- 
kraut mit dem ,,cutlass‘‘, schlagen auch die kleineren 
Bäume, tragen sie an verschiedenen Stellen des Fel- 
des zu einer Art Komposthaufen zusammen oder 
lassen sie an Ort und Stelle verrotten. Diese Proka- 
farmen sind ein recht interessanter Farmtyp, bei dem 
aus Mangel an Zeit und Arbeitskräften oft nur das 
Unterholz flüchtig ausgelichtet wird und das unacht- 
same und unkontrollierte Abbrennen des Waldes ver- 
mieden wird. Viele dieser Farmen, auf denen be- 
sonders Taro und Mehlbananen gepflanzt wurden, 
traf ich in feuchten Talungen (z.B. beim Lake 
Bosumtwi) an, wo die Brandrodung unter Umstän- 
den auf Schwierigkeiten gestoßen wäre. 


In den meisten Waldgebieten wird das Land nach 
der Brandrodung in unregelmäßige Parzellen einge- 
teilt, auf denen die verschiedenen Feldfrüchte in 
Mischkulturen angebaut werden. Abb. 2 gibt das 
Anbauschema einer typischen Waldfarm in West- 
aschanti wieder. Schon aus diesem Beispiel erhellt, 
daß es an einem festen Anbausystem oder einer fest- 
gelegten uniformen Anbaufolge fehlt. Gleichsam auf 
empirischem Wege sind die Bauern nach vieljährigen 
Versuchen durch das Prinzip von Erfolg und Miß- 
erfolg zu einem Anbausystem gekommen, in dem die 
fortwährende Abwechslung und Vielgestaltigkeit die 
Regel ist. 

Die gemischte Buschfarm ähnelt in vieler Be- 
ziehung der Waldfarm, und ein ungeübtes Auge ver- 
mag beide Typen oft nicht auseinander zu halten. Die 
Buschfarmen finden sich in Wald- und Buschge- 
bieten, die nur kürzere Zeitspannen (unter 12 Jahre) 
unter Brache lagen. Meist sind sie kleiner als die 
Waldfarmen. Der Anbau ist ähnlich wie auf der Wald- 
farm. Nur Maniok und Taro treten neben Gemüsen 
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wie Bohnen, Okros, Tomaten und Pfeffer stärker 
hervor(s. Bild 3). Die Mehlbanane ist nicht so ver- 
breitet wie im Wald. Eine solche Farm, auf welcher 
der Busch gewöhnlich nur 3—10 Jahre brach lag, 
wird ebenfalls in der Trockenzeit (Januar—März) 
gerodet. Da die Bäume nicht so hoch sind, kann hier 
die Rodung und das ,,apam“ schneller ausgeführt 
werden, und mit dem Pflanzen des Yams kann gele- 
gentlich schon im Januar begonnen werden. Nach 
dem Yams werden Mais und Taro angebaut, die hier 
besonders gut ausfallen. Später (bis Ende Juli) ist der 
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zu machen. Alle Größen von Y, acre bis zu etwa 
8 acres treten auf. Im allgemeinen hängt die Flächen- 
größe von den vorhandenen Arbeitskräften, den Be- 
dürfnissen der Familie und der Binnenmarktlage ab. 
Im Zuge der Landwechselwirtschaft dehnt der Bauer 
seine alte Farm jedes Jahr so lange um einen Streifen 
nach einer Seite aus, bis er das Land seines Nachbarn 
erreicht hat. Darauf beginnt er entweder mit der 
Rodung in einer anderen Ecke seines Grundbesitzes, 
der längere Zeit brach gelegen hat, oder kultiviert 
ein ganz neues Waldstück. Bei der Auswahl ge- 


SEKUNDARWALD 


28 Yams Tabak 


\ Erdnüsse 


\ 
\ 
h Okros 
| 


BUSCHBRACHE 
( unter Kultur 1951 -54) 


-- a 9g e/dgrenzen 


hays 


Mais 
Taro 


| Meh/bananen 


Ananas ! 


Bohnen \ 


Pfeffer Tomaten) 


Taro 


N Mehlbananen 


Abb. 2: Schematisiertes Beispiel für eine Farm unter gemischter Kultur in Westaschanti (bei Bechem) 
Mehlbananen, Taro und Mais stehen gemischt meist eng zusammen. 


Maniok an der Reihe. Bohnen werden an den stehen- 
gebliebenen Bäumen hochgerankt. Zahlreiche Pa- 
payas säen sich selbständig durch Vögel aus. Als 
erstes Getreide wird der Mais geerntet, und Maniok- 
stecklinge füllen seinen Platz bis zum Ende der 
Regenzeit. Ernten und Jäten werden ausgeführt, 
wenn es der Familienbedarf oder die lokale Markt- 
lage vorschreiben und die nötigen Arbeitskräfte vor- 
handen sind. Letzteres ist besonders wichtig, da gegen 
Ende des Jahres in den Kakaogebieten alle Arbeiter 
auf den Kakaoanbau angesetzt werden und so das 
„food farming“ stark vernachlässigt wird. Die Un- 
krautbeseitigung erfordert auf den offeneren Busch- 
farmen viele Arbeitskräfte, da sie viel krautreicher 
sind als die Waldfarmen. Die Mehrzahl dieser Farmen 
befindet sich in den dichter bevölkerten Gegenden, 
da hier das Land knapp zu werden beginnt und die 
Brachezeiten auf ein Minimum herabgedrückt werden 
müssen. 

Über die durchschnittlichen Größenordnungen 
dieser Farmen ist es schwer, verbindliche Aussagen 


eigneter Standorte für die verschiedenen Anbaupro- 
dukte seiner Farm bedient sich der Bauer gewisser 
einfacher Anhaltspunkte. Natürlich hat er von Boden- 
kunde und Bodenchemie keine bewußte Ahnung, es 
sei denn, daß er durch Landwirtschaftsbeamte be- 
raten wird. Doch hat der eingeborene Bauer gewöhn- 
lich im Laufe der Jahre reiche Erfahrungen gesam- 
melt. So beobachtet er den Boden, auf dem er später 
eine bestimmte Frucht anbauen will, in der Trocken- 
zeit. Wenn der Boden am Ende der Trockenperiode 
noch einen gewissen Feuchtigkeitsgehalt aufweist 
oder die Bodenflora noch dunkelgrüne Blätter zeigt, 
weiß er, daß der Boden wahrscheinlich für Kakao 
geeignet sein dürfte. Auch Wurmspuren, anstehendes 
Gestein und gewisse Baumarten helfen dem Bauern 
bei der Auswahl seiner Böden. Auch sonst werden 
vielerlei interessante natürliche Fingerzeige für die 
Einhaltung des Farmkalenders beobachtet. So weiß 
er z. B. beim massenhaften Auftreten einer bestimm- 
ten Schmetterlingsart im März, daß es nun höchste 
Zeit ist den Yams anzuhäufeln. 
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Bild 3: Typische Buschfarm in der Nahe von Kumasi 

bei der Maniokernte. Der Wald ist fast ganz ver- 

schwunden und nur eine Olpalme und einzelne Biische 
sind stehengeblieben. 


Vor 20 Jahren war dieses Gebiet noch dicht bewaldet. 
Photo: W. Manshard 1956 


Das Beispiel von Sekyedomasi (Sekodumasi) 
im nördlichen Aschanti, in dem ich genauere Unter- 
suchungen und Erhebungen durchführte, mag den 
Mechanismus der Landwechselwirtschaft erläutern. 
Dieses Dorf liegt im Übergangssaum zwischen der 
Feuchtsavanne und dem geschlossenen Hochwald- 
gürtel. Seine günstige Randlage erlaubt es den Ein- 
wohnern, Landwirtschaft sowohl in der Savanne 
als auch im Wald zu betreiben. In der unmittelbaren 
Nähe der Siedlung werden vorzüglich Gemüse 
(Bohnen, Okros, Pfeffer) und Mehlbananen angebaut. 
Jenseits dieses engen Ringes dehnt sich im Norden 
ein etwa 3 km breiter Sektor, in dem Erdnüsse ge- 
pflanzt werden. Beim Erdnußanbau, der in den Hän- 
den der Frauen liegt, konzentrieren sich die Kulturen 
in einem Jahr z. B. entlang der Straße nach Norden. 
Nach der Erschöpfung des Bodens werden dann nach 
1—2 Jahren die Felder in Gebiete entlang der Straße 
nach Nordwesten verlegt und so weiter, bis nach 
4—6 Jahren in diesem ,,Anbaurad“ der Ausgangs- 
punkt wieder erreicht ist. Diese schwerpunktmäßige 
Einteilung erleichtert die Rodungsarbeiten im Kollek- 
tiv. Noch weiter außerhalb als die meisten Erdnuß- 
farmen liegen die Mais- und Yamsfelder vom Dorf 
entfernt (2—5 km). Sie werden hier nicht nur in 


gemischten, sondern auch in reinen Kulturen (z. B. 
1. Jahr: Yams, 2. Jahr: Mais, 3. Jahr: Maniok) an- 
gebaut und zum großen Teil auf dem Markt von 
Kumasi verkauft (s. Bild 4). Alle Felder haben un- 
regelmäßige Umrisse und die meisten Feldfrüchte 
werden mit 60—100 cm Abstand gepflanzt. Im Hoch- 
wald westlich und südlich des Dorfes und in dennoch 
weiter nördlich gelegenen Galeriewäldern finden sich 
recht ausgedehnte Kakaofarmen, die oft 10—20 km 
vom Dorf entfernt sind. Nutzfläche und Wohnraum, 
Hütte und Markt sind durch das bestehende Ver- 
kehrsnetz eng miteinander verknüpft. Die Wirtschaft- 
lichkeit des Verkehrs zwischen Haus und Feld wird 
bei geschlossenen Dörfern wie Sekyedomasi in den 
meisten Fällen von der Länge.des zurückzulegenden 
Weges bestimmt. Wenn die Entfernung zur Farm für 
einfache Nährfrüchte 3—5 km überschreitet, wird 
der Bauer an den Bau einer Schutzhütte denken oder 
sogar die Verlegung seines Hauses erwägen. Für 
Dauerkulturen wie Kakao werden allerdings in der 
Saison noch wesentlich weitere Wege zurück- 
gelegt. Wo besondere Vergesellschaftungen von 
Siedlungs- und Verkehrsformen auftreten wie im 
„Huza-System“ der Krobos (s. u.), verkürzt sich die 
Länge des Weges erheblich; es sei denn, der gleiche 
Bauer bestellt weit voneinander entfernte Streifen in 
verschiedenen ‚„Huzas“. 


Bild 4: Yamsverkauf auf dem Markt von Kumasi. 
Diese Yamsknollen kommen aus dem landwirtschaft- 
lichen Überschußgebiet von Sekyodumasi. 


Photo: W. Manshard 1954 


Mit dem Einbruch der westlichen Geldwirtschaft 
und der damit verbundenen beruflichen und regio- 
nalen Mobilität des Afrikaners hat sich die Organi- 
sation der landwirtschaftlichen Arbeits- 
kräfte entscheidend verändert. Die ärmsten Einge- 
borenen sind am beweglichsten, da sie kaum etwas 
verlieren können. Aber auch die anderen Waldbauern 
sind nicht in unserem europäischen Sinne seßhaft. 
Die Kakaofarmen brauchen, wenn sie einmal an- 
gelegt sind, außerhalb der Erntezeit nicht viel Ar- 
beitsaufwand. Die mit Feldfrüchten bestellten Farmen 
werden von den Frauen unterhalten, und so ist es 


‘ vielfach das Ideal des Bauern, als ,,absentee landlord“ 
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einem anderen Berufe in der Stadt nachzugehen 
(Händler, Lehrer, Beamter u. ä.), und die Betreuung 
seiner Felder ärmeren Familienangehörigen oder 
Lohnarbeitern bzw. Pächtern zu überlassen. Bei 
Kwahus, Krobos und Ewes schätze ich den Anteil der 
Lohnarbeiter auf etwa 30—40%. Sie werden haupt- 
sächlich für die schweren Rodungsarbeiten eingesetzt. 
In den entlegenen Pioniersäumen am unteren Tano, 
wo die okkupatorische Wirtschaftsform noch mehr 
geübt wird, sind die Männer allerdings auch heute 
als Jäger, Fischer und Sammler (Palmkerne) tätig, 
während die Frauen Maniok pflanzen und kochen, 
so daß eine landwirtschaftliche Lohnarbeiterschaft 
nur in Ansätzen vorhanden ist. Außerhalb der Kakao- 
kulturen liegt die Hauptarbeitslast in den Farmen, 
die für den inneren Markt produzieren, jedoch auch 
sonst noch bei der Familie. Die Rodungsarbeiten 
werden meist von den Männern ausgeführt, während 
das Pflanzen und Setzen der Feldfrüchte, das Anhäu- 
feln und die spätere Unkrautbeseitigung weitgehend 
den Frauen und Kindern überlassen bleibt. Das von 
D. Forde (4) gegebene Beispiel der Yorubas in West- 
nigeria, die ein früher in der Savanne erworbenes 
System der Arbeitsteilung zwischen den Geschlech- 
tern mit in den Wald gebracht haben und es heute 
noch dott traditionell fortsetzen, trifft für die Akan- 
stämme nicht im gleichen Maße zu. 

Zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang 
liegen in den äquatornahen Tropen fast immer etwa 
12 Stunden, so daß der Bauer nicht wie in den ge- 
mäßigten Breiten kurze und lange Tage, Kälte und 
Wärme zu berücksichtigen braucht. Dafür ist der 
Rhythmus seines Arbeitsganges durch Trocken- und 
Regenzeit vorgeschrieben. Beckett (5) hat bei einem 
„Survey“ für ein Dorf im Waldgebiet die folgende 
Arbeitseinteilung gefunden, wobei sich herausstellte, 
daß der strebsame Bauer über 250 Tage im Jahr 
arbeitet, was etwa einer Fünftagewoche entsprechen 
würde. 


Tage 
Farm- und Feldarbeit 216 
Dorfarbeit (Community Work) 549 
Verschiedenes (Jagd, Hausbau und 

Hausreparatur) 10 
Religiöse Verpflichtungen 4 
Reisen, vor allem zu Beerdigungen, 

Hochzeiten und Gerichtsterminen 16 
Sonntage 52 
Ruhetage Bo 
Krankheit 8,5 

365 Tage 


Der große Bedarf an Arbeitskräften und die relativ 
hohen Löhne haben nicht nur in den Kakaokulturen, 
sondern auch in den stadtnahen „food farms eine 
große Anziehungskraft auf die Bevölkerung der be- 
nachbarten Savannengebiete ausgeübt, so daß bei 
Arbeitsspitzen, beim Pflanzen und Ernten, eine starke 
periodische Zuwanderung von Arbeitskräften erfolgt. 
Die meisten dieser Lohnarbeiter kommen aus dem 
Norden („Northern Territories’ und den benachbar- 
ten französischen Kolonien) und sind an ihren Stam- 
mesnamen leicht erkennbar. Sie werden von den 
“ Landeigentümern und Bauern auf Vertragsbasis an- 


gestellt. Zum großen Teil sind es Saisonarbeiter. 
Einige Arbeitskräfte lassen sich jedoch auch dauernd 
in den „Zongos“ (Fremdenvierteln) der Walddörfer 
nieder. Wenn der Arbeitgeber sieeinmal nichtbraucht, 
kann er sie seinen Nachbarn oder anderen Inter- 
essenten überlassen. Diese Arbeiter werden meist für 
ein Jahr verpflichtet (z. B. auf den Reisfarmen um 
Huni-Valley) und erhalten neben einer Barsumme 
freie Unterkunft, Verpflegung, Bekleidung, Seife und 
Tabak. Andere Arbeitskräfte werden nur kurzfristig 
angestellt und für das Roden und Schlagen einer be- 
stimmten Fläche bezahlt. Auch Tagelöhner werden 
eingestellt. Die Produktivität und Qualität dieser 
Arbeitskräfte ist jedoch infolge schlechter Ernährung 
und chronischer Krankheiten oft recht unbefriedigend. 
Für spezielle und länger dauernde Arbeiten, die 
außerhalb des rein landwirtschaftlichen Sektors liegen 
(wie z. B. Haus- und Straßenbau), werden Baumeister 
und Bauarbeiter aus Dahomey und Togo (Atakpame) 
angeworben. Eine große Zahl der Compoundhäuser 
der Waldzone wurde von diesen Wanderarbeitern 
aus Dahomey gebaut, für die vor allem das reiche 
Kumasi ein magnetischer Anziehungspunkt ist *). 


Die rechtliche Ordnung der Landbesitzverhält- 
nisse ist bei den Akans des Waldgürtels theoretisch 
einfach, d. h. das Recht, über Grund und Boden zu 
verfügen, ist durchweg dem Häuptling (,,Stool“) 
oder neuerdings den gewählten Gemeinde- oder 
Stadtvertretungen („Local Councils“) vorbehalten. 
In der Praxis sind diese Fragen jedoch weitaus schwie- 
tiger, und große Summen werden für Landstreitig- 
keiten ausgegeben. Die Rechtsprechung erfolgt nach 
einer komplizierten Mischung eingeborenen Gewohn- 
heitsrechtes und englischen Landrechtes. Gefällte Ent- 
scheidungen verändern sich von Fall zu Fall und las- 
sen sich nur schwer auf eine strikte Formel bringen. 
Gelegentlich wird sogar noch zwischen Stammes- und 
Stuhlländereien unterschieden, wobei die ersteren 
durch das Recht der Entdeckung, Eroberung oder 
Siedlung von einem Stamm übernommen wurden, 
der dann seine Häuptlinge als Verwalter bestellt. 


Ursprünglich war alles Land unveräußerlich und 
durfte nicht geteilt oder verpachtet werden. Auch 
heute können europäische oder nicht-afrikanische 
Firmen nur unter ganz bestimmten Voraussetzun- 
gen (z. B. für den Bau von Häusern oder bei Bergbau- 
und Holzschlagkonzessionen) das Land für eine be- 
grenzte Zeit übernehmen. Diese Maßnahmen schlie- 
Ben also das klassische kapitalistische Plantagen- 
system, wie es für andere Gebiete Afrikas bekannt ist, 
fast völlig aus. Die Nichteinmischungspolitik der 
Regierung in die Landbesitzverhältnisse der Ein- 
geborenen hat die Goldküste zwar von Anfang an 
vor weißen Pflanzern bewahrt; sie hat aber auch in 


*) Diese Wanderungen kommen z.B. auch in den 
Liedern der jungen Leute von Nord-Dahomey zum Aus- 
druck. Mercier (6) teilt einen solchen „Song“ mit: 

«Mon pere m’a dit: paresseux! 

Mais avec quelle recolte a-t-il payé Pimpot? 
Avec la recolte de mon travail. 

S’il m’insulte encore, j’irai A Ketao. 

La je trouverai un camion pour Kumasi, 
Et je gagnerai de l’argent pour moi!» 
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vielen Fällen eine Rechtsverwirrung hervorgerufen, 
die der Wirtschaft des Landes durch die immer wie- 
der ausbrechenden Landstreitigkeiten schwer gescha- 
det hat. Oft wurde z. B. das gleiche Land mehrfach 
an verschiedene Interessenten verkauft. 

Neue Landeigentümer sind nicht immer vor Fa- 
milien- und Stammesforderungen auf Grund alter 
Gewohnheitsrechte sicher, die niemals schriftlich 
festgelegt wurden. Als Ergebnis dieser Rechts- 
unsicherheit gehen einige Angehörige der reicheren 
Schichten dazu über, ihr Kapıtal nicht mehr nur in 
der Landwirtschaft, sondern in Hausbesitz in den 
Städten anzulegen. In den Städten hat man nämlich 
damit begonnen, eine vorläufige Registrierung (z. B. 
Kumasi Lands Ordinance 1943 und im Asantehene’s 
Land Department) durchzuführen. 

Die alten religiösen Gebräuche und Gewohnheiten, 
welche die urprüngliche mythische Verbundenheit 
des Bodens mit den Göttern und Geistern unter- 
strichen, haben einer nüchterneren Einstellung Platz 
gemacht. Neben der Minenindustrie war es vor allem 
der Aufschwung des Kakaoanbaus, der diese Ent- 
wicklung der Grundbesitzverhältnisse im Wald- 
gebiet im Vergleich zur Küste oder zum Norden be- 
schleunigte und so zur Auflösung der alten Wirt- 
schafts- und Gesellschaftsordnungen beisteuerte. 
Ein wichtiger Schritt auf dem Wege zur Individuali- 
sierung des Landbesitzes war ein bekannter Rechts- 
spruch (Lokko gegen Konklofi) aus dem Jahre 1907, 
in dem zugunsten des Privateigentümers gegenüber 
der durch den Häuptling vertretenen Gemeinschaft 
entschieden wurde (7). Es mag darauf hingewiesen 
werden, daß beim Übergang von mittelalterlichen 
Flursystemen zu moderneren Formen auch in Europe 
ganz ähnliche Probleme auftauchten wie in der 
Ghana der Gegenwart. Dabei ist natürlich die Über- 
sicht über den eigenen Grund und Boden im schnell- 
wachsenden tropischen Wald ungleich schwieriger, 
da als Landgrenzen meist bestimmte Bäume und 
Sträucher dienen, die nur dem nächsten Nachbarn 
bekannt sind. Eine übereilte Einführung europäischer 
Rechtsnormen und eine zu schnelle Ablösung der 
alten afrikanischen Ideen von der Unteilbarkeit des 
Landes würde jedoch katastrophale Folgen haben. 
Ohne eine regelrechte und äußerst kostspielige 
Katasteraufnahme wäre die Einführung der uns ge- 
läufigen Festlegung und Registrierung des Land- 
eigentums etwa in Grundbüchern überhaupt un- 
durchführbar. Schon der langsame Übergang des 
Landes der öffentlichen Hand vom Häuptling auf die 
gewählten Vertretungen hat in den letzten Jahren zu 
großen politischen Schwierigkeiten geführt. Grund- 
sätzlich muß zwischen dem Landeigentum und dem 
Recht zu seiner Nutzung ein Unterschied gemacht 
werden. Bäume, Sträucher, Häuser und sogar die 
Bodenschätze gehören nicht zum Land, sondern 
werden als etwas vomihm Getrenntes angesehen. Da- 
bei muß zwischen Familienanrechten und persön- 
lichen Nutzungsrechten unterschieden werden. Auf 
das Familienland hat jeder Familienangehörige ein 
gewisses festgelegtes Recht, und Land kann ohne 
Zustimmung der Familienmitglieder nicht verkauft 
werden. Dieses Land wird meist im Anbausystem 
der Landwechselwirtschaft als „food farm‘‘ mit Feld- 


früchten bestellt. Der persönliche Landbesitz, der 
durch eigene Rodung, Anpflanzung, aber auch durch 
Erbe, Kauf oder Beleihung erworben sein kann, ist 
besonders für Dauerkulturen wie Kakao wichtig. 

In der Gegend nördlich von Kumasi, wo ich in 
einigen Dörfern die Frage des Landbesitzes näher 
untersuchte, ergab sich immer wieder folgendes 
Grundgefüge: Das Land ist Eigentum des Häupt- 
ling,,stools‘*, Das Recht zur Bestellung liegt aber bei 
den Familien, deren Vorväter den betreffenden Boden 
seit langem bebaut haben und ihn ursprünglich vom 
Häuptling zugewiesen erhielten. Dorf- und Stammes- 
angehörige können ihr Land ohne weitere Erlaubnis 
bestellen. Nur bei Landstreitigkeiten und z. B. für die 
Gewinnung von Palmwein werden gelegentliche Ab- 
gaben vom „stool‘ gefordert. Auch das Holz ist das 
Eigentum des Häuptlings (oder neuerdings der Ge- 
meindeverwaltung) und damit der Gemeinschaft. 
Die Höhe aller dieser Abgaben ist nicht genau fest- 
gelegt. Zwischen den interessierten Parteien wird 
vielmehr eine Art „gentleman agreement“ abge- 
schlossen, und das Ausmaß des Tributes richtet sich 
nach dem Ausfall der Ernte, den erzielten Gewinnen 
und der allgemeinen Wirtschaftslage. Auch ,,absen- 
tee farmers“, die in der Stadt wohnen, müssen dem 
Häuptling einen jährlichen Tribut zahlen. Kurz nach 
der Einführung des Kakaos wurden von den Häupt- 
lingen oft noch die alten Pachtsätze von einem 
Drittel des Ertrages gefordert, wie sie sich für ein- 
jährige Kulturen eingebürgert hatten. Für den Kakao- 
anbau jedoch, wo der Bauer erst für einige Jahre in- 
vestieren muß, bevor er ernten kann, erwies sich 
dieser Pachtsatz als ungeeignet, und die Regierung 
mußte verschiedentlich in der Vergangenheit die 
Sätze zwangsweise herabsetzen (8). 

Fremde müssen ihr Land immer vom „stool“ 
pachten. Auf diese Weise kann der Häuptling unge- 
eignete oder ungewünschte Ansiedler wieder los- 
werden. In Westaschanti wurde das so vergebene 
Land nur in Streifen der Breite nach vermessen. 
Früher betrug die Breite dieser Landstreifen 144 Fuß 
(,,hamabako“) (9). Heute ist sie auf 198 Fuß (etwa 
60 m) verbreitert worden. Die Länge dieser „strips“ 
ist theoretisch unbegrenzt. In Wirklichkeit jedoch 
werden mehrere Bauern an verschiedenen Punkten 
des Streifens angesetzt. Wenn ihre Farmen sich 
treffen, werden die Grenzen festgelegt. Die Größe 
einer Farm hängt also weitgehend vom Eifer und 
Fleiß des betreffenden Bauern ab, da ihm niemand 
das einmal gerodete Land mehr streitig machen kann. 

Unser besonderes Interesse verdient das sog. 
,, Huza-System‘‘, das besonders von den Krobos 
nach ihrem Einsickern aus der Schaiebene in die 
randlichen Waldgebiete zwischen Volta, Afram und 
der Schichtstufe bei Koforidua entwickelt wurde. Die 
landhungrigen, fleißigen Krobos interessierten sich 
schon lange für die reicheren, hügeligen Waldgebiete, 
die an ihre Küstensavanne im Norden und Nord- 
westen angrenzten. Im Grenzgebiet kam es für Jahr- 
zehnte zu blutigen Fehden um den Landbesitz zwi- 
schen den eingewanderten Krobos und den ursprüng- 
lichen Eigentümern aus der Akan-Stammesgruppe. 
Seit der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts begannen die 
Krobo-Bauern dann, das Land von den Akans zu 
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kaufen, und das ,,Huza-Landkaufsystem“ mit den da- 
mit verbundenen Betriebsformen entwickelte sich. 
Eine „Huza“ ist ein Stück Land, welches durch Kauf 
erworben wurde, oder auch ein von einem bestimm- 
ten Personenkreis, dessen Angehörige meist Mit- 
glieder derselben Großfamilie sind, gepachtetes 
Grundstück. Ankauf und Organisation der Gesell- 
schaft wird vom Haupt der Familie, dem „Huzatse‘“ 
(Vater), übernommen (10, 11). Dieses Land wird je- 
doch nicht kollektiv von der Familie oder Gruppe 
bebaut, sondern es wird entsprechend den finanziellen 
Beiträgen, die von einzelnen Familienmitgliedern zum 
Ankauf des Gesamtlandes aufgebracht wurden, ge- 
teilt. Die Bodenanteile der ,,Huza‘‘ sind also kein 
Stammesland mehr, sondern können als persönliches 
Eigentum der Gesellschafter betrachtet werden und 
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Der Getreideanbau (Millet), der schon früher in der 
Savannenheimat der Krobos wegen der unsicheren 
klimatischen Verhältnisse, der Vogelplage und des 
großen erforderlichen Arbeitseinsatzes zugunsten 
von Mais und Maniok zurückgegangen war, wurde 
ganz aufgegeben und typische Waldprodukte wie 
Ölpalme und Kakao traten neben den üblichen Feld- 
früchten in den Vordergrund. Ein Teil der ,,Huza“ 
bleibt jeweils als Brachland liegen. In vielen Fällen 
hat ein Bauer verschiedene Anteile, so daß er inner- 
halb seines Besitzes rotieren kann. Bei der Ernte von 
Kakao und Palmöl ist die nachbarliche Hilfeleistung 
selbstverständlich, zumal Nachbarn häufig dem glei- 
chen „clan‘“‘ angehören. Die Bevölkerung der 


„Huza-Gebiete‘“ wird mit Außenbezirken auf etwa 
70—100000 Personen geschätzt. Hauptmittelpunkte 
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Abb. 3: Typische reihenförmige Siedlungsanordnung im „Huza-System“ der Krobos. Nur Fußwege und 


Jagdpfade führen 


in dieses Gebiet. 


Auszug aus der Gold Coast One-Inch Map (L: 62500) Blatt 100, Koforidua (mit Erlaubnis G. C. Survey 
Dept. Accra). 


sind vererblich. Eine kleine „Huza‘ zählt gewöhn- 
lich 50—60 Mitglieder. Größere „Huzas‘“ können 
bis zu 300 Mitglieder umfassen. Das Vermessen der 
„Huzas‘“ geschieht nach '„Gugwes“ (Maßeinheit: 
Breite zwischen zwei ausgespreizten Armen) und 
„Kapas‘“ (Seil etwa 12—13 m lang). Die „Huzas“ 
we meist zwischen einem Fluß und den nächsten 
Wasserscheiden ausgemessen (Vergl. Abb. 3 und 4). 
Wenn die „Huza‘ nach zahlreichen Zeremonien an- 
gekauft ist, wird sie unter den Mitgliedern aufgeteilt, 
und Wohnhäuser werden in einiger Entfernung vom 
Fluß an einem gemeinsamen Fußpfad gebaut, um 
vor Überflutungen und Moskitos geschützt zu-sein. 


dieser Region sind z. B. Asesewa und Huhunya. Fast 
alle Ersparnisse der Krobos gehen auf den Ankauf 
weiterer Ländereien von den Häuptlingen der Akims 
und Akwapims, die z. T. noch immer glauben, daß 
die beste Methode, einen Gewinn aus ihren Lände- 
reien zu ziehen, der Verkauf sei. Der friedliche Land- 
hunger der Krobos hat zu einer wichtigen Expansion 
dieses Stammes geführt, die sich auch in der Koloni- 
sation in isolierten, weit vom Kroboland entfernten 
Gebieten wie Kwahu, Akwamu, Akim Abuakwa 
und Akim Kotoku ausdrückt. In der allerjüngsten 
Vergangenheit scheint dieses System jedoch von 
seiner ursprünglichen Stoßkraft eingebüßt zu haben. 
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Abb. 4: Einzelne „Huza“ bei Kuiahun (Kraboa 
Coaltar) 


Diese „Huza“ wurde außerhalb des eigentlichen Krobo- 
gebietes aufgenommen (S.L.U.S.). Sie ist eine weiterentwik- 
kelte Form, da sie sich über verschiedene Flußläufe und 
Wasserscheiden hinweg erstreckt. | 

Die verschiedenen Bodenarten sind in der Legende wieder- 
gegeben: 

1. Nährstoffarmer gröberer Sandboden im Flußbett; 

2. graubrauner, feinsandiger Ton; oft auf der Talsohle oder 
auf den unteren Terrassen; is 
3. gut entwässerter, rotbrauner Boden, meist über Biotit- 
graniten; für Kakao geeignet, wenn der Boden tiefgründig 

genug ist; 


In den landwirtschaftlichen Organisationsformen 
des Waldgürtels sowie des dichter besiedelten 
Küstenstreifens spiegelt sich heute überall der Wider- 
streit zwischen den traditionellen Formen des Kollek- 
tivs und den moderneren individuellen Besitz- und 
Wirtschaftsauffassungen. Diese Tendenz zeigt sich 
besonders in der Entwicklung der erbrechtlichen 
Verhältnisse unter den Akanstämmen. Von alters her 
wurde bei ihnen das Land matrilinear an die Söhne 
oder Neffen der Schwestern vererbt. Wenn ein Bauer 
heute nicht willens ist, das in seiner Farm investierte 
Kapital den Söhnen seiner Schwester zu überlassen, 
kann er das Land testamentarisch dem eigenen Sohn 
vermachen. Da in der jüngsten Vergangenheit auch 
der selbständige Landbesitz von Frauen im Zuwachs 
begriften ist, überlassen die Männer die Farmen auch 
ihren Frauen, um dadurch wiederum dem Gewohn- 
heitsrecht zu entgehen. 

Eine fortschrittliche Landwirtschaftspoli- 
tik in Ghana müßte dringlich neue Organi- 
sationsformen finden; denn moderne Pflanzungs- 
methoden lassen sich kaum noch mit dem bestehen- 
den System vereinbaren. Heute besitzt jede Familie 
auf dem Lande 2—4 oft weit auseinanderliegende 
„food farms“ in verschiedenen Entwicklungsstadien, 
d. h. ein Feld ist z. B. frisch gerodet, ein anderes liegt 
unter Brache und zwei sind bestellt. Dieser weit zer- 
streute und zerstückelte Landbesitz könnte bei einer 
Neuordnung des Landbesitzes in Blocks oder Streifen 
zusammengelegt werden, ohne daß darum das Prin- 
zip der vegetativen Buschbrache aufgegeben zu wer- 
den brauchte. Ähnlich wie früher in der europäischen 
Dreifelderwirtschaft würde dann jeweils nur ein Teil 
der Farm kultiviert sein. Diese Streifen sollten 
möglichst so verlaufen, daß sowohl die feuchten Tal- 
böden (Reiskultur) als auch die höher gelegenen 
Catenas in einer Farm vorhanden wären und so 
bessere Abwechslungsmöglichkeiten für den Anbau 
bestünden. Eine derartige Zusammenlegung und 
Integration der einzelnen isolierten Wald- und Busch- 
farmen würde moderne Bearbeitungs- und Schäd- 
lingsbekämpfungsmethoden, aber auch Absatz und 
Verkehr wesentlich erleichtern und damit die Wirt- 
schaftlichkeit der Betriebe erhöhen. Die von den 
Bauern und besonders von den Frauen zurückge- 
legten langen Entfernungen würden damit auf einen 
Bruchteil zusammenschrumpfen. Für die nähere 
Zukunft ist aber keine derartig umwälzende Ver- 
änderung zu erwarten, und unter heutigen Verhält- 
nissen würde eine solche Entwicklung ohnehin viele 
Jahrzehnte in Anspruch nehmen. 
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DER BIESBOSCH IN DER PROVINZ 
NORD-BRABANT (NIEDERLANDE). 


Die Landschaftsentwicklung und die Planungs- 
aufgaben in einem Süßwassergezeitendelta !) 


Izaak. Samuel Zonneveld 


Mit 3 Abbildungen und 6 Bildern 


The “Biesbosch” in Brabant province, Netherlands; 
the development of its landscape and the tasks of planning 
posed by a tidal fresh water delta region 


Summary: Before 1421 the “Zuidhollandse Waard” was 
situated in the southern part of Holland on the North- 
Brabant border, This “Waard” was a reclaimed peat area 
with boundaries formed by the marshes bordering the 
Pleistocene deposits in the south, and for the rest by 
branches of the rivers Rhine and Meuse. The “Waard” was 
in those days the most important part of Holland. Two 
important cities, Dordrecht and Geertruidenberg, were 
situated within the limits of this area. 

Due to quarrels between the inhabitants, together with 
high gale floods, this part of Holland was seriously inun- 
dated (St. Elizabeth flood, 1421) and not reclaimed later on. 

The city of Dordrecht, which remained on a small island 
in the northwest, survived the catastrophe, and afterwards 
played an important role in the history of the Netherlands. 
Geertruidenberg in the south, however, declined to a dead 
town. The whole of the middle and western parts of the 
area became a bay of the sea (zeeboezem) like the Dollard, 
the Jade Bay and the Zuiderzee (fig. 2°). The “Biesbosch” 
bay, however, silted up rapidly due to very rich sediments 
supplied by the Rhine and the sea. This process, strongly 
influenced by some small fluctuations of the sea-level, is 
discussed. During the transgression phase a sidimentation 
pattern was produced in which only gradual transitions 
occur; this applies both horizontally and vertically. During 
the regression phase the increased river influence brought 
a much stronger contrast in the pattern of deposition. 
Gradually the new accretions of land were back: and 
this applies to most of them today. In the centre part of 
the area there are still some islands surrounded by tidal 
water courses and there is some foreland in different stages 


1) Die hier zum erstenmal veröffentlichten Anschauun- 
gen über die Entwicklung von Landschaft und Boden- 
beschaffenheit — unter Einfluß der Schwankungen des 
Wasserstandes — werden in Zonneveld 1957 noch näher 
belegt. 
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of development. In this area the four components of land 
use are: agriculture on the embanked islands, willow coppice 
plantations (photographs 2,6) and the culture of reeds 
(photographs 4,5) and rushes (photograph 3). 

Due to the peculiar habitat dominated by a fresh water 
tidal movement of two metre’s amplitude this area is of 
foremost importance from a scientific (e. g. biological) 
point of view (fresh-water-tidal-delta). Although its scien- 
tific value will change, it will not be lessened, even if the 
tidal range is decreased in consequence of execution of the 
so-called “Delta-scheme”. 

Some of the existing dykes are not able to protect the 
land against high storm floods. A total embankment of the 
last remains of the bay is planned. There are some special 
difficulties concerning water conservancy that will not be 
discussed here. 

From a pedological point of view the area has a difficult 
structure, viz. at many places thin clay layers occur on 
sandy subsoils. Here drainage brings the danger of desicca- 
tion if no special measures are taken. Finally, a solution 
of the problem is proposed which meets the requirements 
of all interests concerned, i. e. agriculture, foreland planta- 
tions (reeds and willows) science, protection of nature and 
recreation. 


Der ,,Groote oder zuidhollandse waard“ 


In der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts wurde 
das Gebiet des Rhein-Maas-Deltas zwischen der heu- 
tigen Alblasserwaard und dem Brabanter Geest be- 
deicht. Es entstand einer der größten Wassergenos- 
senschaften (,,Waterschap“), die Holland je gekannt 
hat: die berühmte ,,Groote oder Zuidhollandse 
Waard“. Einer der Gründe zu dieser Bedeichung war 
vermutlich das immer weitere Vordringen des Meeres. 

An der Stelle des heutigen Biesbosch mit seiner 
Umgebung befand sich um 1200 eine Flußmoorland- 
schaft, deren Bodenaufbau dem der Alblasserwaard 
ähnelte. Nur liegt der pleistozäne Sanduntergrund 
weiter nach Süden weniger tief; etwas südlich des in 
Rede stehenden Gebietes erreicht er die Oberfläche, 
(siehe Abb. 2 S). 

Im Westen, etwa dort, wo sich jetzt der östliche 
Teil der Hoeksewaard befindet, wurde um dieselbe 
Zeit die ursprüngliche Flußmoorlandschaft schon vor 
der als subatlantische Transgression beschriebenen 
Hebung des Meeres angegriffen. Das hatte Ablage- 
rung jüngerer Tonschichten über die reinen Fluß- 
sedimente zur Folge. 

Im Osten wurde dieses Gebiet von dem Maasarm 
begrenzt, der bei dem Schloß Loevestein in die 
Merwede mündet. Vlijmen, nur 5 km von ‘s-Herto- 
genbosch entfernt, war die östlichste Niederlassung 
in der Grote Waard. Die Westgrenze bildete der 
Deich, der jetzt als Ostgrenze der Wassergenossen- 
schaft „Het Oude Land van Strijen‘ dient und auf 
dem u. a. das Dorf Maasdam liegt (siehe Abb. 1 und 2). 

Anfangs verwaltete der Graf von Holland den 
„Waard“ persönlich. Die „Grote Waard‘ wurde da- 
mals als der wichtigste Teil von Holland betrachtet; 
die beiden ältesten holländischen Städte, Dordrecht 
und Geertruidenberg, lagen darin. Die See griff dieses 
Bollwerk altholländischer Kultur wiederholt an, 
überwältigte es aber zu Zeiten einer kräftigen Ver- 
waltung trotz wiederholter Einbrüche nicht end- 
gültig (Fockema Andreae 1950). 
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Abb.1: Die heutige Bodenbeschaffenheit im Gebiet des ehemaligen „Zuid-Hollandsche Waard“. 


1. Begrenzung des Gebietes des ehemaligen Zuid-Holland- 
sche waard; 

2. Sturmflutdeiche; 

3. Begrenzung der von der St. Elisabethflut (1421) abge- 
lagerten Sedimente; 

4. offenes Wasser mit örtlichen Sandbänken; 

5. Schlick, Rohr- und Binsendickicht; 

6. Weidengehege mit dünner Tondecke auf hochliegendem 
Sanduntergrund; 

7. Weidengehege mit relativ dicker Tondecke; 

8. Sehr hoch liegende sandige Uferwälle mit Flußdünen- 
charakter; 

9. Leichter sandiger Ton, übergehend in den sandigen 
Untergrund; ton- und schluffhaltige Decke mächtiger als 
80 cm; 

10. Sehr schluffhaltiger, sandiger Ton, sonst wie 9; 

11. Wenig schuffhaltige Tonböden, dünner als 80 cm, mit 
plötzlichem Übergang in mäßig feinem bis schluffarmem 
Sand (Sandplattenböden); 

12. Wenig schluffhaltige Tonböden, mächtiger als 80 cm, 
auflagernd auf zunehmend sandiger werdenden 
Schichten; 

13. Schwere bis sehr schwere Tonböden mit geringem 
Schluffgehalt; innerhalb 80 cm eine verdichtete kalkfreie 
Schicht; 

14. Dünne, sandig-tonige oder tonige Böden, nach der 
St. Elisabethflut keilartig auf alten Flußton aufgeschiittet. 

15. Ältere Flußsedimente, vor 1421 abgelagert; 

16. Moorböden, teilweise von schwerem Ton in wechselnder 
Mächtigkeit überlagert; 

17. Pleistocäne Sande und Übergangsböden; 

18. Städte und Dörfer; 

8.—14. Physisch gereifte, meist eingedeichte Böden. 


Der Untergang von der ,,Grooten Waard“ 


Als 1421 (bei der Sankt-Elisabeth-Flut) die Deiche 
wieder einmal brachen (diesmal an der Stelle, wo heute 
die Moerdijk-Brücken sind; siehe Abb. 2B), war die 
damals stark bürokratische Verwaltung — auch in- 
folge des lokalen Bürgerkrieges (Kämpfe zwischen 
„Hoekschen und ,,Kabeljauschen‘‘) nicht imstande, 
die Schäden zu beheben (Fockema Andreae 1950). In 
dieser Zeit — als übrigens der Mensch sich mehr und 


mehr anschickte, durch technische Übermacht einen 
seiner gefährlichsten Feinde, die See, zu besiegen — 
ging in wenigen Jahrzehnten die ,,Groote Waardt“ 
unter. Dabei verschwanden etwa sechzehn Dörfer und 
viele Bauernhöfe und Schlösser endgültig vom Erd- 
boden. Die beiden Städte Dordrecht und Geertruiden- 
berg behaupteten sich, wurden aber durch einen großen 
Binnensee voneinander getrennt. Geertruidenberg 
verkümmerte, obwohl es auf dem Festland liegen 
blieb und wurde eine tote Stadt. Dordrecht, das auf 
einer Insel am Rande des Biesbosch-Meeres weiter- 
lebte, kam im Laufe der Zeit, insbesondere durch 
seinen Handel, wieder zum Wohlstand und hat in der 
staatlichen und kulturellen Geschichte Hollands so- 
gar eine bedeutende Rolle gespielt. Der äußerste 
Osten und Süden des ,,Waard“ wurde zwar nicht 
überschwemmt, geriet aber doch in Verfall und ist 
bis auf den heutigen Tag ein mehr oder weniger ver- 
gessenes Gebiet geblieben. 


Das Biesboschmeer 
(oder ,, Veenvloed“ oder ,,Bergsche Veld“) 


Ein Deltagebiet wie der Westen der Niederlande 
kann bis zu einem gewissen Grade immer mit dem 
Meer im Gleichgewicht sein. Allmählich steigende 
Wasserstände lassen auch das Land mit empor- 
wachsen. Wird durch Bedeichung dieses Wachstum 
unterbrochen, so ist die Katastrophe, wenn die Deiche 
brechen, um so größer. Entwässert man das bedeichte 
Land, so senkt es sich auch noch infolge der Boden- 
setzung, die teilweise auf Oxydation von Moor- 
schichten zurückgeht. 

Daher verwandelt sich das auf diese Weise in sei- 
nem Wachstum unterbrochene und gesenkte Gebiet 
der „Groote Waard‘ nach dem Einbruch in einen 
Meerbusen. Nur im Süden und Osten, dem heutigen 
östlichen Teil des Landes von Heusden und Altena 
blieben Teile bei normalen Fluten trocken, da sie 
weiter stromaufwärts lagen. 
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Abb. 2B: Einteilung der „Zuid-Hollandsche Waard“ in die morphogenetisch wichtigsten Gebiete 
1. Wantide oder westliches Anwachsgebiet; 2. zentrales Aufwachs- oder Deltagebiet; 
3. östliches Aufwachsgebiet; 4. östliches Anwachsgebiet; 
5. südliches Anwachsgebiet; 6. nicht von Transgressionen angegriffen; 7. Einbrüche. 
Abb. 2 C—J; Der Landzuwachs von der St. Elisabethflut (1421) bis heute 
1. Offenes Wasser; 2. nicht eingedeichte Anschwemmungen; 


3, eingedeichtes Land, das bei normal hohen Sturmfluten überschwemmt werden kann (unbewohntes Bauernland); 
4, bei normalen Sturmfluten trockenes Land; 5. Baken, errichtet 1560. 
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Das Wasser war anfangs im ganzen Gebiet salzig, 
denn man hat — allerdings kleine, dünne — Exem- 
plare der Wattenmuschel, CARDIUM EDULE, auf 
der Grenze zwischen den alten und neuen Ablage- 
rungen gefunden. Schon bald (vermutlich wenige 
Jahre nach 1421) brach der Merwede-Deich zwischen 
Woudrichem und Werkendam, besonders bei Sleeu- 
wijk an mehreren Stellen und suchte sich das Mer- 
wedewasser einen Weg quer durch den ehemaligen 
Polder nach den westlichen Einbruchstellen, vor 
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platte, Schlickplatte, Binsen- und Schilfgroden oder 
Hochstaudenfluren und schließlich Gezeitenauen- 
wald (siehe die Bilder 1, 2 und 3). 

Die Binsen- und Schilfgroden und auch die Ge- 
zeitenauenwälder in Form von Niederwald (u. a. 
Korbweiden) sind wirtschaftlich von Bedeutung. 
Wenn das Wasser — wie es hier anfangs der Fall war 
— etwas Salz enthält, kann dies den Holzwuchs hem- 
men. Auch die Zusammensetzung der Flora der 
älteren Stufen ist dann etwas anders (Zonneveld 1951 
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Abb. 2 M: Toponymische Karte des „Biesbosch“-Gebietes 
1. Hauptsächliche „Polder“-Namen; 2. hauptsächliche Namen mit „plaat“-Endung; 3. hauptsächliche Namen mit „waard“- 
Endung; 4. hauptsächliche Phantasienamen bzw. solche mit „hoek“-Endung; 5. Namen mit „Zand“-Endung. 
Abb. 2 N: Gliederung des „Biesbosch“ nach den dominierenden Bodenmerkmalen 
1.Schwere Tonböden mit kalkloser Schicht; 2. schwere Tonböden, nach der Tiefe nur wenig leichter werdend; 3. hoch- 


liegende Sandplattenböden; 4. tiefliegende Sandplattenböden; 5. relativ grobsandige Sandplattenböden; 6. sandige Ton- 
böden und Tonböden, nach der Tiefe hin geschichtet und leichter werdend; 7. kaum geschichtete, sandige Tonböden, nach 


der Tiefe hin leichter werdend. 


Abb, 2 Q: Leichtere Deckböden auf schwererem Untergrund 


1.Im Norden sandige Uferwälle auf schwererem Untergrund; im Süden Ton und sandige Tondecken auf schwererem 


Untergrund. 


Abb. 2 S: Höhenlage des Pleistocäns, bezogen auf den Amsterdamer Pegel 


denen sich das Hollands Diep als Eingang eines gigan- 
tischen Flutbeckens zu entwickeln begann, das man 
auch als den am weitesten nach Osten vorgedrun- 
genen Arm der Ströme Zeelands auffassen kann 
(Abb. 2 C). 

Wo die Wasserbewegung am stärksten war, wur- 
den tiefe Rinnen ins alte Land eingeschnitten. So 
wurden Teile des Moores und des Tones, die einst 
den Boden des Polders bildeten, wegerodiert. Auch 
heute noch werden an den Bänken, Schlicken und 
Sandbänken immer wieder Stücke Moor ange- 
schwemmt, die aus den tiefen Rinnen herrühren. 


Der Zuwachs des neuen Landes 


Das Flußwasser brachte Sinkstoffe mit und schon 
bald entstanden neue Auf- und Anwüchse im Bies- 
boschmeer. Die Entwicklungsstufen sind stets Sand- 


und 1957). An Hand der Rinnen (sowohl der noch 
lebenden wie der im schon bedeichten Land noch 
sichtbaren), lassen sich Gebiete mit grundsätzlich 
verschiedenem Sedimentationsgefüge unterscheiden 
(Abb. 2A und 2B). Im Osten liegt das wenig beein- 
fluBte alte Land. Westlich davon liegt ein Gebiet — 
hauptsächlich den Teil des Landes van Heusden en 
Altena zwischen den Deichen Kornse Dijk und dem 
Dussense Buitendijk und ferner einige angrenzende 
Biesboschpolder umfassend — das sich durch land- 
einwärts verlaufende Rinnen kennzeichnet. Solche 
Rinnen sind für die Schwemmlandanwachsgebiete 
charakteristisch. Wir wollen dieses Gebiet in der Folge 
das östliche Anwachs (= „aanwas‘) -gebiet nennen. 


Im heutigen Biesbosch — sowohl in Zuid-Holland 
wie in Noord-Brabant — und im Nordwesten des 
Land van Heusden en Altena findet man ein Netz von 
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Rinnen, zwischen denen Inseln liegen. Ein solches 
Netz entsteht, wenn sich inmitten größerer Ströme 
Aufschüttungen (=,,opwassen“,) bilden. Hier ist auch 
der Delta-Charakter des neuen Landes im ehemaligen 
„Groote Waard‘“ [am klarsten. Wir nennen es Auf- 
wachs (=,,opwas“‘). Die östliche Hälfte der „Hoekse- 
waard‘“ und das „Eiland,van Dordt“ (mit Ausnahme 
des neuen Biesboschpolders,und dem Land zwischen 
der Oude Merwede und der Nieuwe Merwede, die 
beide zum Aufwachsgebiet gehören) kennzeichnen 
sich durch Rinnen mit Gezeiten-Gegenstrom (Wan- 
tide). 

Um Dordrecht herum gibt es auch typische An- 
wachsrinnen in den offenbar schon bald um diese 
Stadt herum gebildeten Anschwemmungen. Wir 
wollen dieses Gebiet als das westliche Anwachs- 
oder Wantidegebiet bezeichnen. 

An Hand der Ergebnisse der Bodenkartierung 
kann man den Werdegang des neuen Landes rekon- 
struieren. Alte Karten befähigen uns zur Datierung 
der einzelnen Phasen dieses Wachstumsvorganges. 
Die Abb. 1 und 2 gewähren einen Einblick in die 
Bodenbeschaffenheit (Abb. 1 2N) und das Wachsen 
der Landfläche (Abb. 2C-2]) seit der Sankt-Elisabeth- 
flut. 


Transgressions- und Regressionsphasen 


Zur Erklärung der Daten, die die Bodenkarte gibt, 
muß man einen ziemlich unvermittelten Stillstand 
oder doch eine Verzögerung der Hebung des Meeres- 
spiegels um 1600 annehmen. Auf diese Phase folgte 
eine erneute Transgressionsaktivität von etwa 1800 
oder 1850 an, die auch jetzt noch fortdauert. Dies 
stimmt zu den Beobachtungen Bennemas (1954) und 
an anderen Orten der Niederlande. Diese Schwan- 
kungen des Meeresspiegels haben die Bodenbeschaf- 
fenheit des Biesbosch und die daraus hervorgegan- 
genen kulturtechnischen und wasserwirtschaftlichen 
Fragen stark beeinflußt. 

Bequemlichkeitshalber nennen wir die Phasen der 
Unterbrechung der Transgression „Regressions- 
phasen“ und die Perioden relativ schneller Erhebung 
„ Iransgressionsphasen‘“. 

Das allgemeine Merkmal einer Transgressions- 
phase ist im betreffenden Gebiet der größere Einfluß 
der See. Der Salzgehalt ist zwar kaum höher, aber es 
treten durch die Verbindung mit dem Meer regel- 
mäßige Gezeitenschwankungen auf. Das Meer — 
„der große Verflacher‘“ — wirkt nivellierend auf die 
Sedimentation. Dadurch entstehen Bodenprofile mit 
einem abwärts ganz allmählich sinkenden Tongehalt, 
die auf große Flächen nur wenig Unterschiede zeigen. 
Relief fehlt fast ganz. Nur den Rinnen entlang findet 
man leichtere Sedimente, die etwas höher im Ge- 
lände liegen. 

In der Regressionsphase herrscht Einfluß des Flusses 
vor. Relative Herabsetzung der Meeresstände bedeu- 
tet Erniedrigung der Erosionsbasis und verstärkten 
Sandtransport zum Meere, so daß sich hohe Sand- 
bänke bildeten. Auch ist der Tongehalt (Fraktion 
< 16 mu) des Sinkstoffes relativ höher. Bei gleichem 
Gehalt an abschlämmbaren Teilen (Fraktion < 16 mu) 
befindet sich mehr Ton in dem Sinkstoff als bei den 


unter stärkerem Meereseinfluß gebildeten Sedimenten 
des Gebietes (das Verhältnis 2 mu/16 mu ist um so 
kleiner, je größer der Einfluß des Meeres in diesem 
Gebiet ist). 

Physisch-chemische Prozesse im nahe liegenden 
Brackwassergebiet beteiligen sich beim Zustande- 
kommen dieser Korngrößenverteilung. 

Nahe beieinander können große Unterschiede in 
der Schwere (Tongehalt) und Zusammensetzung 
des Sedimentes vorkommen. Die Oberfläche der in 
der Regressionszeit entstandenen Böden zeigen 
starke Höhendifferenzen. Auch innerhalb den Boden- 
profile gibt es schroffere Unterschiede. Dünne Decken 
schweren Tones liegen unmittelbar auf tonarmen, 
hoch liegenden, stark durchlässigen Sanden. Man 
findet nahe beieinander kalkreiche sandige Schichten 
auf kurzer Strecke übergehend in sehr schwere 
kalkarme Tone. 

Kurz, der Fluß als Vertreter des Kontinentes bringt 
während der Regressionsphase den dem Kontinent 
eigenen Kontrast in das Gebiet. 


Landzuwachs östlich und westlich vom 
heutigen Biesbosch 


Die erste Maßnahme nach der Sankt-Elizabethflut 
war der Bau des Mosterddijk (= Reisigdeich) entlang 
dem Babiloniénbroek im Jahre 1423 (siehe in Abb. 2 
die östlichste der beiden Linien, die zum Deich zwi- 
schen Heusden und Woudrichem führen). Dieser 
niedrige Deich schützt das Land van Heusden gegen 
Sturmfluten. Gewöhnliche Fluten erreichten ihn 
nicht einmal. 1461 wurde der Kornse dijk von Dussen 
über Almkerk, Werkendam und Oudendijk nach 
Woudrichem fertiggestellt. Östlich von diesem Deich 
haben sich auf dem alten Land nur dünne Tondecken 
abgelagert (siehe Schijen 1948 und Sonneveld 1954), 
westlich von ihm aber wurden in den etwa 180 Jahren, 
während dieses Land ungeschützt war, dicke ton- 
haltende Schichten gebildet. Bis 1600 erfolgte hier die 
Anschlickung unter dem Einfluß der Transgression. 

Die Tone sind denn auch sowohl horizontal wie 
vertikal ziemlich gleichmäßig und mit nur allmählichen 
Übergängen ausgebildet. Eng damit verwandte Sedi- 
mente trifft man im westlichen Anwachs- oder 
Wantidegebiet und im südlichen Anwachsgebiet. 

Der Boden des nordwestlichen Teiles des Landes 
van Heusden en Altena entstand gleichfalls in der 
Transgressionsphase vor 1600. Die Landschaft trägt 
aber ganz den Charakter des Stromgebietes eines ver- 
wilderten Gezeitenflusses mit vielen Sandbänken, 
zwischen denen einige tiefe und viele untiefe Rinnen 
liegen. Dieses Gebiet gehörte denn auch von etwa 
1423 bis zur Bedeichung 1461 zum Strom- und 
Sedimentationsgebiet der Merwede. In dieser kurzen 
Zeit (etwa 40 Jahre) hat der Fluß diesen Landschafts- 
typus nicht voll ausbilden können. An vielen Stellen 
wurde nur wenig Ton auf den Sandbänken abgelagert. 
Topographisch liegt das Gebiet auch verhältnismäßig 
niedrig; es liegt teilweise unter und nirgends hoch 
über dem neuen Amsterdamer Pegel (siehe auch 
Sonneveld 1954). Anfangs war der Landzuwachs am 
stärksten am oben erwähnten alten Land im Osten 
(östliches Anwachsgebiet), an den Anschwemmungen 
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bei Strijen im Westen (Wantidegebiet) und entlang der 
Oude Merwede im Norden. In den ersten beiden 
Gebieten ging die Anschwemmung infolge der ge- 
schützten Lage in Verbindung mit der Untiefe des 
Wassers bzw. dem Wantidecharakter rasch vor sich. 
Im Norden spielte die unmittelbare Nähe der Zufuhr- 
basis des Flusses eine Rolle. Auch hier wuchs das 
Land, aber von einigen Kernen aus. Außer den Über- 
resten der alten Deiche waren dies besonders die 
weniger tief unter Wasser liegenden Bette ehemaliger 
kleiner Flüsse, deren sandiger und toniger Grund sich 
weniger gesetzt hatte als die Moorböden: Bei Dord- 
recht war es das Bett der Dubbel (Figur 2C und 2D) 
und im Nordosten das Bett der Werken, nach denen 
Dubbeldam und Werkendam benannt sind. Letzteres 
Flußbett diente schon um 1460 als Grundlage für den 
„Kornse-Ippelse dijk“ (Deich), der das alte Land van 
Altena gegen die Fluten von Westen her schützen 
sollte (siehe Abb. 2C). 


Landzuwachs im eigentlichen Biesbosch 


a. Die Transgressionsphase vor 1600 


Das durch das Setzen desMoorgebieteszum Rücken 
gewordene Flußbett der Werken bildete schon vor 
der unten zu behandelnden Bedeichung ein ausge- 
prägtes Hindernis für die von Osten her kommenden 
Teilströme der verwilderten Merwede. Auf der Lee 
(West)seite bildeten sich dadurch parallel zum Fluß- 
bett Sandbänke, worauf sich später tonigere Sedi- 
mente ablagerten. Nach der Bedeichung wurde das 
Wasser der Merwede um Werkendam herumgeführt. 
Das Sedimentations-Milieu wurde dadurch um Wer- 
kendam herum weniger ruhig. Außerdem wurde 
durch die Bedeichung das Flutbecken bedeutend ver- 
engt, so daß die Fluten höher stiegen. Infolge dieser 
wasserwirtschaftlichen Veränderungen bildete sich 
auf dem schon vorhandenen Ton eine sandige Ton- 
decke. Vor dem Anfang der Regressionsphase (1600) 
wurde der Vervoorne-Polder vor dem Stromrücken 
der Werken angedeicht. 

Infolgedessen blieben die parallel zum Bett liegen- 
den Sandbänke mit ihrer nach oben hin bedeutend 
sandiger werdenden tonigen bis lehmigen Schicht er- 
halten. Kurz nach dem Eintritt der Regressionsphase 
waren fast das ganze westliche und östliche Anwachs- 
gebiet bedeicht. 

Nur das zentrale Rinnengebiet, das echte Delta- 
gebiet, haben wir jetzt noch nicht behandelt. Seine 
Bildung hatte damals kaum angefangen. 


b. Die Regressionsphase von 1600 bis 1800 


1. Kalkarme Schichten. Um 1600 finden wir 
nur im äußersten Nordosten eine deltaförmige Reihe 
von Aufwüchsen und dazwischen Rinnen,”die das 
Wasser aus der Merwede bei Werkendam nach Süden 
und Südwesten führen. Diese ersten Aufwüchse lagen 
etwa dort, wo jetzt die meisten Polder Waard-Namen 
tragen (Abb. 2M). Das ziemlich unvermittelte Auf- 
treten der neuen Regressionsphase hatte zur Folge, 
daß die damals vorhandenen Aufwüchse viel seltener 
unter Wasser kamen; dadurch wurde das Sedimen- 
tationsmilieu ruhiger mit der Folge, daß sich auf den 
stark sandigen, mehr oder weniger geschichteten Ab- 


lagerungen, aus denen die Aufwüchse damals be- 
standen, sehr schwere Tone bildeten. Anfangs küm- 
merte man sich nicht um diese Aufwüchse. Mit Aus- 
nahme der Ränder wurden sie also nicht entwässert. 
Die dichte Süßwassergezeitenvegetation sorgte für 
einen hohen Gehalt organischer Substanz. Diese Ver- 
hältnisse förderten eine verhältnismäßig schnelle Ent- 
kalkung wie anderenorts besprochen werden soll 
(Zonneveld 1957). Später wurden die (wilden) Auf- 
wüchse zur Korbweidenkultur oder als Grünland be- 
nutzt. Die dazu gegrabenen Grüppen machten den 
Boden der Luft besser zugänglich und hemmten so die 
Entkalkung. Man findet denn auch auf den sehr 
schweren entkalkten Tonen noch ziemlich schwere 
kalkhaltige Tondecken. In den in einiger Tiefe lie- 
genden kalklosen Schichten findet man noch oft die 
Spuren ehemaliger Weidenkulturfurchen. Die nahe 
am Biesboschmeer liegenden Teile des bis um 1600 
im Südosten und Nordwesten gebildeten Landes 
waren oft tonärmer als das dahinterliegende Land. 
Auch dem Meere entlang entstand nach 1600 an- 
fangs eine etwas schwerere, tonreichere Ablagerung. 
An diesen Grenzen im Tongehalt kann man auf der 
Bodenkarte noch jetzt ersehen, wie weit damals 
das Biesboschmeer reichte (man vergleiche Abb. 1 
und 2D). 


2. Sandige Uferwälle. Die Vergrößerung des 
Flußeinflusses wirkte aber auf das in Rede stehende 
zentrale Aufwuchsgebiet auch noch anders ein. 
Schon oben wurde auf die Erhöhung der Sandzu- 
fuhr hingewiesen. Natürlich war diese Erhöhung am 
stärksten bei den dem Deltagipfel zugewandten, 
starkem Strom ausgesetzten Kopfenden der Auf- 
wüchse (siehe Abb. 1 und 2Q: Flecke im Norden). 
Im Gebiet, wo die kalklosen Schichten vorkommen, 
finden wir denn auch hohe, oft aus tonarmen Schich- 
ten gebildete Uferwälle, die als verhältnismäßig 
schmale Rücken aus den Aufwüchsen emporragen. 
Jetzt gibt es auf mehreren dieser Rücken fluBdiinen- 
artige Bildungen mit einer in floristischer Hinsicht 
interessanten Vegetation. Weiter nach Osten, zwischen 
Sleeuwijk und Werkendam, kann man noch jetzt die 
Entstehung solcher Uferwälle beobachten (siehe 
Bild 4). Denn da ist der Flußeinfluß infolge der öst- 
lichen Lage auch in der heutigen Transgressions- 
phase, welche weiter unten noch besprochen werden 
soll, noch ansehnlich. Die Uferwälle erhöhen sich bei 
lange anhaltenden hohen Wasserständen, die auftre- 
ten, wenn viel Wasser vom Hinterland der Flüsse zu- 
geführt wird. 


3. „Sandplattenböden“. Auch in den Rinnen, 
die das entstehende Delta durchschnitten, wurde der 
Sandtransport größer. 

Wo diese Rinnen in das große Biesboschmeer mün- 
deten, wurde die Stromgeschwindigkeit plötzlich 
stark herabgesetzt; daher setzten sich große Mengen 
ziemlich groben Sandes ab. Dies war die Grundlage 
der „Sandplattenböden“, auf denen sich infolge der 
hohen Lage des Sandes nur eine dünne (wenn auch 
oft schwere) Tondecke ablagern konnte. Diese Böden 
vertrocknen sehr leicht, wenn das Grundwasser die 
Verbindung mit der Tondecke verliert. Das in der 
Regressionsperiode gebildete Gebiet besteht zu einem 
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Bild 1: Der „Biesbosch“, aufgenommen aus dem 60 m hohen Hochspannungsmast Nr. 30 nach SW 
a) Sandplatte; b) Binsen; c) Rohrdickicht; d) Weidengehege 
Bild 2: Binsenschneider; im Hintergrunde Barke, in der die Männer biwakieren. 
Bild 3: Eine Priele zwischen Weidengehege bei Tiefwasser 

Bild 4: In Eniwicklung begriffener sandiger Uferwall 

Bild 5: Maltha. Polderkai (Deich) + 3,50 m über Amsterdamer Pegel. Bauernhof gebaut unten im Pol- 

der. Sturmflutwasser gegen den Deich ca. 2,50 m über Amsterdamer Pegel. 

Bild 6: Ausbesserung eines Deichbruches. Links der Polder mit Kai um den Bruch, rechts Rohrdickicht 

und Weidengehege. Aufnahme bei Hochwasser aus einem Hochspannungsmast. Der Durchbruch ist fast 
geschlossen. Polder „Turfzak“. Aufnahme Juli 1955. 


bedeutenden Teil aus diesen Sandplattenböden. Nach grobsandig. Schließlich liegt die Grenze zwischen 
Südwesten, Westen und Süden hin werden die ihnen Sand und Ton so tief, daß auf dem Sande mächtige 
zugrundeliegenden Sandbänke niedriger und weniger Tondecken gebildet werden konnten (Abb. 1 und 2N). 
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c. Die Transgressionsphase von 1800 bis heute 


Die Ursache der tiefen Lage der Grenze zwischen 
Sand und Ton im Südwesten kann die natürliche 
Form eines „Deltaschwemmkegels“ sein, der eben an 
den Rändern am niedrigsten ist. Es kann aber auch 
die Sandzufuhr dadurch abgenommen haben, daß 
sich schon die nach 1800 auftretende Transgressions- 
phase nahte. Dazu stimmt, daß die vom Südosten 
nach Nordwesten verlaufende südwestliche Grenze 
der Sandplattenböden um 1800 etwa mit der Grenze 
der Aufwüchse zusammenfiel. Gleichlaufend mit die- 
ser Grenze kommen außerdem eine Reihe Boden- 
typen vor, die eine leichtere Tondecke auf schwererem 
Untergrund aufweisen, was natürlich auf eine Ver- 
änderung des Sedimentationsmilieus durch höheres 
Ansteigen des Wassers zurückgeht (Abb. 2Q: Flecke 
im Süden). Das Flutbecken wurde durch den Land- 
zuwachs aber erheblich verkleinert. Außerdem fing 
man in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit 
dem Ausbaggern der Nieuwe Merwede und dem Bau 
eines Banndeiches längs dieses Flusses an, so daß das 
Wasser nicht mehr unmittelbar um Werkendam her- 
um, sondern nur auf einem Umweg vom Westen und 
Süden her in den Biesbosch gelangen konnte. Zu 
Ende des 19. Jahrhunderts grub man die Bergsche 
Maas, so daß auch vom Südosten her große Mengen 
Flußwasser in den Biesbosch kamen, auch wurde in 
dieser Zeit viel Sand aus den Flüssen Rhein und Waal 
gebaggert. All diese Freignisse haben zweifellos 
das Sedimentationsmilieu beeinflußt. Es läßt sich 
aber nicht entscheiden, welches am meisten wirk- 
sam war. 


Nach 1800 verwischte sich die Deltafront, die bis 
dahin als eine ziemlich geschlossene Linie in süd- 
westlicher Richtung vorgerückt war. Nie war die 
Sandplatten-Zone vor den bewachsenen Aufwüchsen 
viel breiter als etwa ein Kilometer gewesen. Als nun 
der Abstand zum gegenüberliegenden Ufer kleiner 
wurde, entstanden auch weiter von der Frontlinie 
Sandbänke und bewachsene Aufwüchse. Von ihrem 
Aufwuchs-Charakter abgesehen, sind die nach 1800 
entstandenen Böden wieder mehr denen verwandt, die 
im östlichen und westlichen Anwachsgebiet zur Ent- 
wicklung kamen (Abb. 1 und 2N). Auch die stärkere 
Schluffigkeit, d. h. den verhältnismäßig niedrigen 
Gehalt an der Fraktion unter 2 Mikron, haben diese 
Böden mit denen gemein, die in der Transgressions- 
phase vor 1600 entstanden sind. Diese Schluffig- 
keit eignet allen Sedimenten des Brack- und Süß- 
wassergezeitengebietes. Sie nahm, wie schon er- 
wähnt, im Biesboschgebiet beim Näherkommen 
der Brackwassergrenze während der Transgressions- 
phasen zu. 


So sind wir an der heutigen Zeit angelangt. Der 
wichtigste Unterschied zwischen dem Zustand um 
1850 und dem heutigen ist, daß viele Aufwüchse jetzt 
durch Bedeichung zu Poldern geworden sind. Beim 
Einsetzen der neuen Transgressionsphase fand man es 
offenbar nötig, die Aufwüchse, die nach der Grund- 
stücksverteilung auf alten Karten unbedeicht als Wie- 
sen und Weiden benutzt wurden, gegen die immer 
höher werdenden Fluten zu schützen. 


Die örtlichen Namen, besonders die von Gewässern 
und Poldern, zeigen einen interessanten Zusammen- 
hang mit dem hier gezeichneten Werdegang des Ge- 
bietes (siehe dafür Zonneveld 1957). 


Fragen der Wasser- und Landwirtschaft und der 
Landesplanung 

Um 1900 wurden viele Polder in Ackerland um- 
gewandelt. Man machte denn auch die Deiche höher. 
Demzufolge wurde die wasserbergende Wirkung des 
Gebietes aber geringer und die Sturmfluten höher, so 
daßauch an andern Stellen höhere Deiche nötig wur- 
den. Es entstand so trotz des regelnden Einflusses der 
staatlichen Obrigkeit eine Art Bedeichungswettlauf, 
der heute noch nicht zu Ende ist. Aus der Eindeichung 
des „Biesboschpolder‘‘ (400 ha) auf dem Eiland van 
Dordrecht 1924 und der Eindeichung des Gat van den 
Ham und der angrenzenden Polder (800 ha) 1954 geht 
hervor, daß auch der Staat Werke durchführen ließ, 
die die Wasseraufnahmefähigkeit des Gebietes ver- 
tingerten?). 

Die Entwässerung einer Anzahl Polder wurde aber 
nicht der Ackerbaunutzung angepaßt. Die Düker, die 
auf dem Grünlandpolderniveau angebracht waren, 
wurden nicht tiefer verlegt. Da die Entwässerung der 
meisten Polder ganz oder größtenteils auf natür- 
lichem Wege erfolgt, bestimmt die Tiefe der Düker- 
schwelle die Wasserabfuhr. 


Eine der Hauptursachen des Ausbleibens durch- 
führbarer landtechnischer Verbesserungen ist die Un- 
sicherheit über die Pläne zur Gesamtbedeichung 
und Zusammenlegung des ganzen Gebietes zu einem 
großen Polder. Trotzdem befindet sich ein großer 
Teil des eingedeichten Landes in sehr günstigem Zu- 
stand. Es sind gute tonhaltige Böden, aber sie sind 
wegen der großen Deichlänge der Gefahr des Deich- 
bruches ausgesetzt (Bild 6). Besonders im Südwesten 
liegen kleine Inselpolder, die den Nachteil der schwie- 
rigen Verbindung mit der Außenwelt haben. Wo die 
Tondecke dünn ist, wirkt das häufig vorkommende 
Stauwasser zusammen mit der infolge höherer Wasser- 
stände außerhalb des Deiches regelmäßig auftreten- 
den Hemmung der Wasserabfuhr sehr günstig. Dank 
diesem Stauwasser, das bei dicken Kleidecken eine 
ungünstige Wirkung haben kann, liefern diese 
leichtvertrocknenden Böden ausgezeichnete Erträge. 
Schaltet man durch Gesamtbedeichung das Stauwas- 
ser aus, so wird man für Wasserzufuhr sorgen müssen, 
damit nicht große Teile des Biesbosch, die jetzt aus- 
gezeichnetes Ackerland sind, vertrocknen. Eindei- 


2) Auf Grund von Berechnungen nimmt man an, daß 
diese Bedeichungen die höheren Sturmfluten nicht derart 
erhöhen, daß die Deiche des ,,Festlandes‘‘ in der Nähe 
gefährdet werden (nach einer mündlichen Mitteilung von 
Prof. Thijsse in Delft über das Gat van den Ham und 
Umgebung und nach „Het ontstaan van de polder De 
Biesbosch“ von J. A. Vis (1936). 


Es scheint uns aber nicht sicher, daß diese Werke zu- 
sammen mit den vielen kleineren Eindeichungen der 
letzten Zeit und der Ausweitung der Stromrinnen im 
äußersten Südwesten die etwas niedrigeren Sturmfluten 
nicht gerade so stark erhöhen, daß die Gefahr für die in 
diesem Gebiet liegenden Polder mit ihren relativ niedrigen 
Deichen nicht wirklich vergrößert ist. 
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chung des Biesbosch als Ganzes wird die größte Ge- 
fahr dieses Landes, das Risiko von Deichbrüchen, 
aufheben. Freilich ist die Überschwemmung an und 
für sich insofern nicht sehr schädlich, als die meisten 
Kulturpflanzen im Winter und Frühling eine Süß- 
wasser-Überflutung aushalten, wenn das Wasser 
innerhalb weniger Tage wieder abfließt. Es gibt noch 
mehrere Polder mit Deichen, über die bei Sturmflut 
das Wasser hinüberläuft, ohne erheblichen Schaden 
anzurichten. Dieser Zustand hat den Vorteil, daß 
der Deich nicht so leicht bricht und daß die Ab- 
fuhrrinnen der Düker durch die Abfuhr gewaltiger 
Wassermengen immer wieder ausgefegt werden. 
Die Wiederherstellung gebrochener Deiche ist 
sehr kostspielig. Außerdem hat man in Zeiten 
mit verhältnismäßig wenig Sturmfluten in meh- 
reren Poldern Scheunen und Wohnhäuser ebenerdig 
gebaut und nicht, wie sonst, auf Warfen (siehe 
Bild 5). Hier ist Überschwemmung gefährlicher und 
schädlicher. Selbst der größte Teil des Dorfes Werken- 
dam und große Teile der Dörfer Nieuwendijk 
und Hank sind ebenerdig gebaut. 


In kurzem wird über die letzte Wachstumsphase 
dieses Landes mit seiner so sehr bewegten Geschichte 
entschieden werden. Jedenfalls muß das jetzt vor- 
handene Bauernland als solches erhalten bleiben und 
gesichert werden. Was mit dem Außendeichsland ge- 
schehen wird, steht aber noch offen. Die dortigen 
Schilf-, Korbweiden- und Binsenkulturen haben wirt- 
schaftlichen Wert. Das Gebiet außerhalb der Deiche 
ist aber auch als Naturschutzgebiet für die Wissen- 
schaft und als Erholungsgelände wertvoll. Das gilt 
nicht nur für den Zustand vor der Durchführung des 
„Deltaplanes“, sondern auch für die Verhältnisse, 
die sich nach dessen Durchführung, d.h. nach der 
Abdämmung der größten Meeresarme im Südwesten 
der Niederlande entwickeln werden. 


Abb. 3: Entwurf eines Eindeichungsplanes, der sowohl 

den Forderungen der Landwirtschaft und des Wasser- 

baues als auch den Interessen des Naturschutzes ent- 
gegenkommt; 


1. offenes Wasser; 2. nicht eingedeichte Anschwemmungen; 
3. bei normalen Sturmfluten trockenes Land. 


Nach den heutigen Plänen werden die Flüsse im 
Biesboschgebiet noch einen geringen Gezeitenhub 
(einige Dezimeter) und auch unregelmäßige Schwan- 
kungen des Wasserstandes infolge der unregel- 


mäßigen Zufuhr von Oberwasser aufweisen. Wenn 
der bedeutendste Teil des heutigen nicht bedeichten 
Gebietes als solches erhalten bleibt (Abb. 3), in un- 
mittelbarer Verbindung mit diesen lebenden Flüssen, 
so ergeben sich hier ideale Verhältnisse zur Rekon- 
struktion des Sedimentationsmilieus, in dem ein 
großer Teil von Holland entstanden ist. Denn so ent- 
steht wieder das Milieu der Flußtonmoorlandschaft, 
von der der heutige Biesbosch nur die extremste, 
obwohl interessante, stark von den Gezeiten beein- 
fluBte und außerdem fast ganz in Kultur genommene 
Form darstellt. Dank dem Deltaplan wird also das 
alte Urholland (= Holzland?) an der Stelle des 
heutigen Biesbosch wieder aufleben können. In 
einigen abzugrenzenden Naturschutzgebieten werden 
sich auf den Ufern entlang den Rinnen große Eschen, 
Ulmen und Eichen entwickeln können; dichte Erlen- 
wälder werden in den moorigen Becken entstehen. 
Auch hochwertige Forsten wird man auf einem 
großen Teil der Vorländer aufwachsen lassen können. 
Die Korbweidenkultur wird teilweise erhalten blei- 
ben müssen. Daneben wird es aber für die Bauern, 
die die letzten Jahre schwer unter den Sturmfluten 
gelitten haben, ein Land werden, auf dem man sicher 
und gut wohnen und arbeiten kann. So wird dort, 
wo einst das Herz des erwachenden mittelalterlichen 
Hollands klopfte, ein Stück des alten vorkulturland- 
schaftlichen Hollands wieder erstehen können, un- 
mittelbar neben den auf modernste Weise bebauten 
Böden. Das Nebeneinander dieser gegensätzlichsten 
holländischen Landschaften wird die eigne Schönheit 
beider um so stärker hervortreten lassen. 
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WILHELM FILCHNER (1877—1957)}) 
Paul Fickeler 


In diesem Buch gibt Fälchner einen zusammen- 
fassenden Überblick über sein Leben und seine 
Reisen. Wir erfahren von seiner Jugend in München, 
die zunächst ganz der bildenden Kunst zugewandt 
war, seiner Ausbildung in der Kriegsschule und beim 
I. Infanterieregiment, seiner ersten RuBlandreise 1900 
und seinem sportlichen Ritt über den Pamir 1901. 
Das brachte ihn auf den Geschmack: ‚Ich hatte er- 
kannt, daß Soldatenberuf und wissenschaftliche 
Spezialausbildung die sich glücklich ergänzenden 
Grundlagen sind, vermöge derer ein Forschungs- 
reisender seine Aufgabe erfüllen kann“ (S. 41). 
Durch Studien über Instrumentenkunde und Karto- 
graphie bereitet er sich für Routenaufnahmen und 
erdmagnetische Messungen auf seinen Reisen vor. 
Diese Tätigkeit hat ihn später ganz beschäftigt. 

Dann unternahm Fi/chner 1903—1905 seine erste 
Expedition von Sining-fu durch Osttibet, wobei ihn 
Albert Tafel begleitete, den Fi/chner hier in folgender 
Weise einführt (S. 49): „Zum Schutze meiner Frau 
nahm ich noch einen Reisegefährten mit, und zwar 
den Mediziner und Geographen Dr. Tafe/, einen 
Schüler Richthofens. Leider akzeptierte ich das An- 
erbieten dieses Mannes übereilt und ohne nähere 
Prüfung. Später, unterwegs, als es schon zu spät war, 
um die Verpflichtung rückgängig zu machen, mußte 
ich unter unerquicklichen Dissonanzen einsehen, daß 
ein Expeditionsteilnehmer, der sich den ungeschrie- 
benen Gesetzen, dem gentlemen-agreement einer 
Forschungsfahrt, nicht fügt, den Erfolg der Unter- 
nehmung in Frage stellen kann.‘ Unter Gefechten 
mit den räuberischen Ngoloken folgte die Expedition 
vom Oring-nor dem Oberlauf des Hwangho bis nahe 
an dessen Kehre in Richtung Sun-pan-ting. Vor 
diesem Ort häuften sich wiederum Schwierigkeiten 
durch Sumpfstrecken, schlechte Wege, Schneefälle 
und Reisestimmung: „Eine große Mutlosigkeit er- 
faßte meine Mannschaft, ihr Greinen und Heulen 
steckte meinen Begleiter Dr. Tafe/ an, der unausge- 
setzt stöhnte, daß er ‚fertig‘ sei. Ich mußte alle meine 
Energie zusammennehmen, um angesichts der ver- 
zagten Gesellschaft die Spannkraft zu bewahren“ 
(S. 73). Das also ist alles, was Fi/chner in diesem Buche 
über Albert 7afe/ zu sagen hat, über den Mann, 
dessen große wissenschaftliche und praktische Er- 
fahrung und besonders großen Mut in allen schwie- 
rigen Lagen in jeder Weise als derart wertvoll für 
diese Reise sich erwiesen hat, daß Tafe/ als die trei- 
bende Kraft und Seele dieser Unternehmung zu be- 
trachten ist. Das geht auch aus Fi/chners Reisebe- 
schreibung „Das Rätsel des Matschu‘“ Berlin 1907, 
eindeutig hervor, wovon jeder durch Nachlesen be- 


1) Bemerkungen zu dem Buch des am 7.5.1957 in 
Zürich verstorbenen Forschungsteisenden Wilhelm Filch- 
ner, Ein Forscherleben. 391 S., mit einem Bildnis des Ver- 
fassers und 5 Karten im Text. Verlag Eberhard Brock- 
haus, Wiesbaden 1950. Ganzleinen DM 11,—. Vorliegende 
Besprechung lag schon vor dem Tode Filchners bei der 
Schriftleitung. 


sonders der Seiten 20, 98, 115, 122, 222224, 232, 
271, 280—281, 287, 289, 291, 348, 424 und in Tafels 
„Meine Tibetreise“, (Stuttgart 1914, I, S. 277) selber 
sich überzeugen kann. Fülchner hat im Vorwort zu 
jenem Buche Tafels große Verdienste damals auch 
anerkannt (S.VI): „Doch nicht nur dem großen Glück 
verdanke ich das Gelingen meines Unternehmens, 
auch dem Mut und der Umsicht meiner unerschrok- 
kenen Frau und dem Schneid und der Tapferkeit 
meines Gefährten in Tibet, des Herrn Dr. med. 
Albert Tafel“. Frau Filchner blieb aber während der 
eigentlichen Reise in der Sicherheit von Sining-fu 
zurück. Fölchner hat in der zweiten, gekürzten Auf- 
lage des Buches, das er achtzehn Jahre später unter 
dem neuen Titel „Quer durch Ost-Tibet“, Berlin 
1925, herausgab, die hervorragenden Verdienste 
Albert Tafels kaum noch angedeutet und diesen Mann, 
ohne den seine Unternehmung kaum möglich ge- 
wesen wäre, gelegentlich nur noch als seinen ,,euro- 
päischen Begleiter“ bezeichnet (vergl. auch die Be- 
sprechung #. v. Zahns in Pet. Mitt. 1926, S. 82). 
Filchners öftentliche Anerkennung seines ehemaligen 
Reisegefährten 7afe/ ist also von 1907 ab immer mehr 
geschrumpft bis zum Nullpunkt, ja in vorliegender 
Selbstbeschreibung sogar bis zu der oben wörtlich 
angeführten negativen Beurteilung! Wie paßt diese 
zu der von Fälchner auf Seite 290 gepriesenen Wertung 
des Menschen nach Arbeit und Leistung und zu der 
auf Seite 379 so gerühmten ,,Wahrheitsliebe und 
Menschenliebe‘“ ? 

Zu ihr gehört allerdings die Tatsache, daß in un- 
mittelbarem Anschluß an Fälchners Reise Albert Tafel 
1905—1908 eine eigene großangelegte Expedition 
ganz allein, nur in Begleitung von Eingeborenen, 
durch NW-China und Osttibet aus eigenen Mitteln 
durchführte, gerade in jenes Gebiet also, das Fi/chner 
bezeichnet hatte als ein ,,Wespennest, in das so 
schnell keiner wieder hineinstechen wird“ (Z. Ges. 
E. 1905, S. 154). In dieses „Wespennest“ stach aber 
Filchners „europäischer Begleiter‘ in wahrhaft helden- 
hafter Weise dennoch wieder hinein und erlebte drei 
blutige Überfälle durch die räuberischen Ngoloken. 
Seine Erlebnisse und wissenschaftlichen Erfolge hat 
Tafel in dem großartigen zweibändigen Reisewerk 
„Meine Tibetreise“, Stuttgart 1914, in schlichter 
Weise ohne jede Wehleidigkeit beschrieben. Tafels 
Standwerk bildet eine ungemein vielseitige uner- 
schöpfliche Fundgrube für unsere wissenschaftliche 
Kenntnis von Osttibet und ein Musterbeispiel einer 
klassischen Reisebeschreibung, die zu den vorzüg- 
lichsten gehört, welche die Geschichte der Geo- 
graphie überhaupt aufzuweisen hat. Das beweisen 
auch die hohe Anerkennung und Bewunderung, die 
es seiner Zeit in allen ausführlichen Besprechungen 
mit Recht erfahren hat (vergl. G. Z. 1915, S. 651—653 
und Mitt. Geogr. Ges. Wien LVIII, 1915, 236 —244 
F. Machatschek ; Pet. Mitt. 1917, 309—311 E. v. Chol- 
noky ; Geogt. Journal XLVII 1916, 159—165; Geogr. 
Review X 1920, 425). Da Fi/chner die „Totsagungen“ 
seiner eigenen Persönlichkeit auch hier wieder mehr- 
fach betont (S. 107) und die spätere Totschweigung 
der Verdienste seines einstigen Reisegefährten Tafel, 
dessen wissenschaftlich-forscherische Bedeutung für 
alle Kenner der Länder- und Völkerkunde Tibets 
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turmhoch über derjenigen von Fülchner steht, für 
richtig befindet, sei hier auf meinen Nachruf „Albert 
Tafel als deutscher Forschungsreisender“ (G. Z. 41. Jg. 
1935, S. 480—484) ausdrücklich hingewiesen. 


Nach einer Durchquerung von Spitzbergen 1908 
als Vorbereitung leitete Fölchner 1911—1912 die 
„Deutsche Antarktische Expedition“, an der auf Vor- 
schlag E. v. Drygalskis der Hapagkapitän Vahse/, der 
die erste deutsche Südpolarexpedition als Zweiter 
Offizier mitgemacht hatte, als Kapitän und außerdem 
mehrere Fachwissenschaftler teilnahmen. Vahse/ stellte 
seinen nautischen Stab selbständig zusammen, wozu 
Filchner, ähnlich wie früher in bezug auf Tafel, 
ahnungsvoll bemerkt: „Ich gab auch dafür meine 
Stimme und mußte später erfahren, wie bitter sich 
eine voreilige Zusage rächen kann. Vahse/ hatte es 
nun völlig in der Hand, ihm ergebene Mitarbeiter, 
meist Bekannte aus der Zeit der Südpolarfahrt der 
„Gauß“, auszusuchen, und von Anbeginn der Ex- 
pedition stand ich einer geschlossenen Mehrheit ge- 
geniiber“ (S. 99). Die Expedition, deren Verlauf 
Filchner in dem Buch „Zum sechsten Erdteil‘‘ 1922, 
beschrieben hat, entdeckte das Prinzregent Luitpold- 
Land und eine gewaltige, das Weddel-Meer im Süden 
abschließende Eisbarriere. Das Expeditionsschiff 
„Deutschland“ wurde am 15. 3. 1912 vom Eise ein- 
geschlossen und in neunmonatiger Driftfahrt nach 
NW abgetrieben. Während dieser starb Vahse/ am 
8. August. Fälchner widmet seinem Kapitän hier kein 
weiteres Wort. Dafür hat man aber später von an- 
deren Teilnehmern dieser Expedition mancherlei Auf- 
schlußreiches zu hören bekommen. Fizlchners „Bedarf 
an Antarktischem war vorläufig gedeckt“, und er be- 
schloß, wieder seinem eigentlichen Arbeitsgebiet 
Zentral- und Ostasien sich zuzuwenden (S. 136). 


Hierfür beschäftigte sich Fälchner unter Anleitung 
von A. Schmidt und O. Venske wieder eingehend mit 
erdmagnetischen Messungsübungen und auch mit 
journalistischer Arbeit bei der „Vossischen Zeitung“ 
(S. 138—140), die seinen späteren Reisen und Ver- 
öffentlichungen sehr zugute gekommen sind. Das be- 
weist unter anderen das Buch ,,Sturm über Asien“, 
Berlin 1924, das Filchner, wie er auf Seite 166 bemerkt, 
„buchstäblich in vierzehn Tagen und in einem Sitz 
herunterschrieb“ und dafür auch dementsprechende 
Kritiken geerntet hat (G. Merzbacher in G. Z. 1925, 
S. 254; F. Weller in Asia Major 1924, Bd. I, S. 782— 
784; oder dessen 2. Aufl. im Geogr. Journal 1929, 
Bd. LXXII, S. 286). 


Ausführlicher schildert Fi/chner seine zweite Tibet- 
expedition, die er 1926—1928 von Turan quer durch 
Innerasien nach Osttibet und von dort wieder west- 
warts nach Kaschmir ausgeführt hat, auf der er 
Routenaufnahmen und an 160 Raststellen astro- 
nomische Ortsbestimmungen, Höhenmessungen und 
erdmagnetische Messungen z. T. unter recht schwie- 
tigen Umständen vorgenommen hat. Diese Reise hat 
Filchner in dem Reisebuch „Om mani padme hum“, 
Leipzig 1929, beschrieben. So unbefriedigend für den 
Geographen auch dieses Reisebuch ist (vergl. meine 
längere Besprechung in der G. Z. 1931, S. 120—122), 
um so erfreulicher erweist sich Fülchners reich bebil- 
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dertes Werk „Kumbum Dschamba Ling“, Leipzig 
1933, das er auf Grund seines Aufenthaltes dortselbst 
im Winter 1926/27 über dieses bedeutendste lamaisti- 
sche Kloster Osttibets herausgegeben hat. Besonders 
durch die Mitarbeit eines ungemein kenntnisreichen 
Mongolisten und Fachmannes für den Lamaismus 
W. A. Unkrieg, Berlin, der das Buch allein durch 
1706 ausführliche Anmerkungen bereichert und ver- 
tieft hat, ist hier nicht nur eine ausführliche Kloster- 
monographie, sondern zugleich ein sehr wertvoller 
Beitrag über den lamaistischen Kultus geschaffen 
worden, der eine wichtige Unterlage für eine Reli- 
gionsgeographie Tibets bildet! 

Eine dritte Tibetexpedition führte Fölchner 1934 bis 
1938 rund 3500 km quer durch Innerasien von Lan- 
tschou am Tsaidamsumpf vorbei über Tschertschen 
und Chotan nach Leh, um die erdmagnetischen 
Messungen Innerasiens flächenmäßig zu erfassen. 
Auch diese an Abenteuern reiche, an geographischen 
Beobachtungen jedoch arme Reiseschilderung hat 
Filchner in dem Buch „Bismillah‘“ 1938 beschrieben. 
Im Anschluß hieran bereiste Fi/chner 1939—1940 
Südost-Nepal, wo ihn der Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges überraschte und Krankheit und Inter- 
nierung in Indien seine Reise beendeten. 


Im Gesamteindruck des vorliegenden Buches er- 
weist sich Zö/chner als Mensch von großer Energie, 
der mit Zähigkeit seine Reisen geplant, vorbereitet 
und ausgeführt hat. Er ist besessen von unbezähm- 
barem Ehrgeiz, freilich auch starkem Geltungsbe- 
dürfnis, das in seinen Büchern und Vorträgen immer 
wieder durchbricht. Daher wird er auch nicht müde, 
die unvermeidlichen Schwierigkeiten, Gefahren und 
besonders die eigenen körperlichen Leiden auf seinen 
Reisen bis in Einzelheiten hervorzuheben. Seine 
Selbstdarstellung ist von allen diesen Dingen durch- 
tränkt, und er berichtet auch ausführlich von seinen 
vielfältigen Beziehungen zu bekannten Persönlich- 
keiten des öffentlichen Lebens aus Wissenschaft, 
Kunst und Politik des In- und Auslandes, von deren 
Auffassungen und Urteilen über ihn, und natürlich 
von seinen Auszeichnungen und Ehrungen. 


Filchners Lebenswerk besteht hauptsächlich in den 
zahlreichen Routenaufnahmen und erdmagne- 
tischen Messungen der von ihm durchreisten Ge- 
biete, wobei seine meßtechnischen Aufzeichnungen 
von jeweiligen Fachgelehrten wie E. Przybyllok, 
K. Walter und O. Venske u. a. wissenschaftlich be- 
arbeitet und ausgewertet worden sind (vergl. die 
Übersicht auf S. 190—191), wodurch in sehr ver- 
dienstvoller Weise die kartographische und erd- 
magnetische Erforschung Innerasiens gefördert wur- 
de. Filchners Verdienst besteht also in erster Linie in 
dieser Vorarbeit für die Wissenschaft. Für die geo- 
graphische, insbesondere landschaftskundliche, 
Schilderung oder gar Forschung bieten Fi/chners 
Arbeiten wenig Brauchbares; jedoch stellen seine 
kartographischen Ergebnisse, die in den Ergänzungs- 
heften Nr. 179, 215 und 231 zu Pet. Mitt. veröffent- 
licht sind, und seine Klostermonographie von Kum- 
bum wertvolle Unterlagen für spätere wissenschaft- 
liche Untersuchungen dar. 
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LENINISTISCHE GEOGRAPHIE? 


Die Geographische Gesellschaft in der Deutschen 
Demokratischen Republik hielt vom 24. bis 27. April 
1957 in Berlin ihre Jahreshauptversammlung ab. Die 
Sitzungen waren folgenden Themen gewidmet: 


1. Ökonomische Geographie in der allgemeinbilden- 
den Schule; 2. Physische Geographie; 3. Okonomische 
Geographie und regionale Planung; 4. Geopolitik 
heute. 

Zu der bevorstehenden Tagung erschien in der Zei- 
tung „Neues Deutschland“, Nr. 94/95 vom 20./21. 
April, ein Aufsatz „Probleme der Okonomischen Geo- 
graphie“, gezeichnet von Professor Dr. Helmut Rie- 
graf (Professor mit vollem Lehrauftrag am Institut 
für Geographie der Pädagogischen Hochschule Pots- 
dam), Günter Thole und Otto Raus. Dem Artikel 
sind folgende Zeilen entnommen: 


»... Bei den ideologischen Auseinandersetzungen 
geht es besonders um die Stellung und die Rolle der 
Okonomischen Geographie im System der geographi- 
schen Wissenschaften. Die Okonomische Geographie 
wurde in der Sowjetunion beim Aufbau des Sozialis- 
mus entwickelt. In unserer Republik ist diese Diszi- 
plin der Gesellschaftswissenschaft noch jung. 


... Dabei berücksichtigt die Ökonomische Geogra- 
phie in ihren Untersuchungen den Einfluß des geogra- 
phischen Milieus, der Bevölkerungsdichte, der Tech- 
nik u.a. Sie ist eine Gesellschaftswissenschaft, die auf 
dem Boden des Marxismus-Leninismus steht und sich 
dadurch von der bürgerlichen Wirtschaftsgeographie 
unterscheidet. Die Okonomische Geographie ist eine 
wichtige propagandistische Waffe zur Vermittlung 
des politischen Weltbildes und zur Erziehung zum 
proletarischen Internationalismus. 


In letzter Zeit mehren sich die Forderungen in den 
Lehrplänen unserer Universitäten, Hochschulen und 
allgemeinbildenden Schulen, die Länderkunde be- 
ziehungsweise die Kulturgeographie als Lehrfach auf- 
zunehmen... Dabei geht es nicht um irgendeinen 
akademischen Streit, sondern um den Marxismus- 
Leninismus in der Geographie. 


... Die Landerkunde soll dazu dienen, einer klaren 
politischen Stellungnahme auszuweichen. Sie ist un- 
wissenschaftlich und hemmt uns in der weiteren Ar- 


beit; sie einzuführen hieße, den Boden des Marxis- 
mus-Leninismus zu verlassen und der bürgerlichen 
Ideologie Tür und Tor zu öffnen. 


In unserer Republik werden gerade jetzt solche 
Forderungen nach der Länderkunde gestellt, weil 
offensichtlich einige Wissenschaftler dem ideologischen 
Trommelfeuer seitens des Imperialismus Gehör schenk- 
ten und ins Wanken gerieten... Viele dieser Lehrer 
haben noch nicht den gefährlichen ideologischen Kern 
der Länderkunde erkannt. Oftmals haben sie auch zu 
wenig Einblick in die Geschichte der deutschen Geo- 
graphie und in ihre Rolle während der Zeit des Fa- 
schismus . . . 


Der Fachlehrer für Erdkunde muß vielmehr bei 
souveräner Beherrschung des Stoffes in der Lage sein, 
einen wissenschaftlich einwandfreien Unterricht zu 
erteilen, um die Schüler zu richtigen Vorstellungen 
und Urteilen, Begriffen und Schlußfolgerungen auf 
dem Gebiet der Geographie zu erziehen. Dabei sind 
Wissenschaftlichkeit und Parteilichkeit untrennbar 
verbunden und haben nichts gemein mit Schönfärberei 
und mit der ebenso verwerflichen Schwarz weißmale- 
rei. Der Fachlehrer für Erdkunde muß allerdings 
selbst die Gewifsheit vom Sieg des Sozialismus in sich 
tragen und von dieser festen Überzeugung durchdrun- 
gen seine Unterrichtsstunden gestalten... 


... Jede Gesellschaftswissenschaft macht politische 
Aussagen. Gesellschaftliche Erscheinungen darstellen 
oder erläutern bedeutet, eine weltanschauliche Posi- 
tion zu beziehen. Die Ökonomische Geographie tut 
dies auf dem Boden des historischen Materialismus. 
Die Erklärung der Standortverteilung eines Landes 
und seiner Entwicklung ist eine politische Aussage 
und mit einer politischen Stellungnahme verbunden. 
Wie will man zum Beispiel erklären, warum Indien, 
ein an Naturschätzen und Menschen so reiches Land, 
in seiner wirtschaftlichen Entwicklung zurückgeblieben 
ist? Doch nur dadurch, daß man die Auswirkungen 
der jahrhundertelangen Kolonialherrschaft zeigt. Das 
aber ist eindeutig eine politische Aussage. Damit er- 
ziehen wir die Studenten und Schüler zu einer klaren 
Stellungnahme, zum Haß gegen den Imperialismus, 


den Feind der Menschheit...“ 


Die vorstehenden Ausführungen seien hiermit der 
internationalen Geographie ohne Diskussion zur 
Kenntnis gebracht. Der Herausgeber 


Spee As UR BIER. EC HE 
BUCHBESPRECHUNGEN 


KURT HASSERT, Die Polarforschung. Geschichte 
der Entdeckungsreisen zum Nord- und Südpol. Wilhelm 
Goldmann Verlag, Miinchen 1956, 290 S. 


Dieses Werk erlebte ein merkwiirdiges Schicksal: es war 
bereits 1902 erschienen, lag schon 1914 in 3. Auflage vor 
und war 1923 auch ins Russische übersetzt worden. Hassert 
hatte das Manuspript in den folgenden Jahren laufend 
vervollständigt. Während des letzten Krieges wurde der 
Umbruch einer neuen Auflage nach Prag verlagert. Nach 


der Mitteilung eines guten Bekannten Hasserts an den Re- 
ferenten wäre es möglich, daß er sich auch noch dort be- 
findet und nicht dem Luftkrieg zum Opfer fiel, wie an- 
genommen wurde. Jedenfalls ist es sehr verdienstvoll, daß 
sich der Verlag zu dieser Neuausgabe entschloß und die 
jüngste Entwicklung von Werner Liebing, München, im 
Text berücksichtigen ließ. 

Schon die Dissertation Hasserts „Die Nordpolargrenze 
der bewohnten und bewohnbaren Erde“ (Leipzig 1890) 
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verriet eine hervorragende Literaturkenntnis und ex- 
emplifizierte die Art, in der Forschungsreisen ausgewertet 
werden können (vgl. hierzu die aufschlußreiche Würdi- 
gung von Hasserts Werk durch M. Reuther in Pet. Mitt. 
1950, H. 2, S. 89—92). Hassert korrespondierte mit vielen 
Polarforschern und war iibrigens auch selbst als Teilnehmer 
einer leider 1895 nicht zustandegekommenen Grönland- 
expedition Julius Payers vorgesehen gewesen. — Dies 
alles ist dem Werk zugute gekommen, das auch das schwie- 
rige Darstellungsproblem gut löst. 


Einleitend wird auf Zweck und Aufgaben der Polarfor- 
schung hingewiesen und die Leistung des Altertums und 
des Mittelalters überschaut. Die Suche nach der nordwest- 
lichen und nordöstlichen Durchfahrt beherrschte die wei- 
tere Forschung, wobei eine sehr charakteristische Umkehr 
eintrat. Bis zum 18. Jahrhundert wurde nämlich vorwie- 
gend die nordöstliche Durchfahrt gesucht, während die 
neuere Polarforschung gerade mit der Suche nach der NW- 
Passage seit 1818 anhebt. Klugerweise wird die weitere 
Erforschung des kanadisch-arktischen Archipels gleich fort- 
geführt und dem Leser ein ermüdendes Hin und Her er- 
spart. Die Vorstöße der Amerikaner durch den Smith- 
Sund, die Erforschung Grönlands und des europäischen 
Eismeeres und die NO-Durchfahrt sind weitere gute Leit- 
motive, die Darstellung und Überschau erleichtern. Die 
Entschleierung Antarktikas schließt sich an. — Das eigent- 
lich wissenschaftliche Streben erwachte erst im 18. Jahrhun- 
dert, und seit Franklins Untergang 1847 verfolgte 
die zivilisierte Menschheit die Polarforschung, ohne jedoch 
den erheblichen geographischen Einfluß in ihr festzustellen. 
Hassert betont daher z. B. die organisatorische Leistung 
John Barrows und August Petermanns, weil ohne sie die 
moderne Entwicklung unverständlich bleiben müßte. Eben- 
so wird die technische Vervollkommnung der Reiseaus- 
rüstung vom Handschlitten über den Hundeschlitten bis 
zum Weasel und Flugzeug verfolgt und mit Recht die Be- 
deutung des Herzogs der Abruzzen und U. Cagnis für die 
Entwicklung des etappenweisen Vorgehens auf Polarreisen 
hervorgehoben. Durch die zusammenfassende Darstellung 
werden auch einige bei uns weniger bekannte Leistungen 
gewürdigt, z.B. die Fahrten Vilhjalmur Stefanssons, die 
zum großen Teil während des ersten Weltkrieges statt- 
fanden, vom Schicksal des deutschen Volkes überschattet 
wurden und daher bei uns — etwa im Gegensatz zu den 
Reisen Nansens und Amundsens — weithin unbekannt 
blieben. Literaturverzeichnis und Register erhöhen den 
Wert dieses Werkes, das einen vorzüglichen Überblick der 
Polarreisen vermittelt und dadurch die Geschichte der Rei- 
sen bedeutsam fördert. Hanno Beck 


GEOGRAPHISCHES TASCHENBUCH. Jah- 
resweiser zur Deutschen Landeskunde 1956/57. In Zu- 
sımmenarbeit mit dem Zentralverband der deutschen Geo- 
graphen unter Mitwirkung von Angehörigen der Bundes- 
anstalt für Landeskunde, hrsg. v. E. Meynen. 498 + 68 S., 
10 Karten, zahlr. Abb. u. Tab., Franz Steiner Verlag, Wies- 
baden 1956, DM 12,80. 


Wieder ist das Geographische Taschenbuch in gewohn- 
tem Umfange, aber noch inhaltsreicher als im Vorjahre er- 
schienen. Ein umfangreicher Teil des Bandes ist wie immer 
den Behörden, Instituten und Organisationen Deutschlands 
und des Auslandes gewidmet. Es ist wieder eine Zusammen- 
stellung, die in ihrer Gründlichkeit und Genauigkeit be- 
reits unentbehrlich geworden ist. Dabei ist gegenüber frühe- 
ren Taschenbüchern der Stoff noch erweitert worden, wie 
hinsichtlich der amtlichen Einrichtungen der Kartographie 
und der Kartenverlage für viele Länder der Erde. Im Ab- 
schnitt über Handbücher und Nachschlagewerke wird beson- 
ders über Atlanten berichtet. Reichhaltig sind wieder die 
geographisch-statistischen Angaben, die über ein Dutzend 
kurze, durch mehrfarbige Karten, Diagramme und Zahlen- 


angaben unterstützte Abhandlungen bringen. Neben wirt- 
schafts- und bevölkerungsgeographische Aufsätze über die 
Bundesrepublik und die Weltwirtschaft stellen sich zwei 
klimakundliche Arbeiten (C. Troll über die Jahreszeiten- 
klimate der Alten Welt und A. Schulze über den Jahres- 
gang der Schwüle in Afrika), und andere über Wasserver- 
sorgung und Wasserbedarf in der Bundesrepublik. 

Die Strukturberichte und landeskundlichen Beiträge brin- 
gen wie gewöhnlich aus der Feder von Landeskennern 
kurze Berichte auf Grund neuester Untersuchungen. Unter 
anderen sehen wir hier Beiträge über die Saar, Marokko, 
Libyen, Afghanistan und Brasilien. Den Vorteil dieser 
kurzen, auf den neuesten Stand der Dinge gebrachten Be- 
richte kann der Leser nicht hoch genug einschätzen. Auch 
über die Südpolarexpedition des Gaussjahres 1955 wird 
von fachkundiger Seite berichtet. 

Wieder sind einige Abhandlungen zur geographischen 
Methode angefügt, wie z. B. über die geographische Zo- 
nenlehre, die Klimaklassifikation, den geographischen 
Stadtbegriff. Viel Anregung geben die praktischen Hin- 
weise zur kartographischen Arbeit. Eine Übersicht über die 
Abkürzungen von Ländernamen schließt den Hauptteil. 

Der Anhang bringt das Anschriftenverzeichnis von Geo- 
graphen, ein Personenverzeichnis der Behörden usw. 
und ein Sachinhaltsverzeichnis zu den Taschenbüchern 
1949—1957. 

Das neue Taschenbuch schließt sich würdig seinen Vor- 
gängern an, so daß es wohl in keiner Instituts- oder Be- 
hördenbücherei entbehrt werden kann. 

Herbert Paschinger 


ROBERT GANSSEN,Bodengeographie, mit 
besonderer Berücksichtigung der Böden Mitteleuropas. 
219 S., 1 Farbtafel, 6 Abbildungen und 11 Karten. 
K. F. Köhler-Verlag, Stuttgart 1957; DM 17,50. 


Das Buch gliedert sich in 2 Teile (A: Allgemeine Boden- 
geographie. Die Gesetze der Bodenbildung in verschiedenen 
Erdräumen; und B: Spezielle Bodengeographie. Verbrei- 
tung und Nutzung wichtiger Böden in einzelnen Ländern). 
Im ersten Teil werden systematisch die Bodenbeobachtung 
und die Grundlagen der Bodenbildung erörtert. Den 
Faktoren der Bodenbildung wird in ihren Abwandlungs- 
möglichkeiten und in ihrem komplizierten Zusammenspiel 
ein genügend breiter Raum eingeräumt. Und sie werden, 
ihrer Bedeutung entsprechend, an erster Stelle heraus- 
gehoben. Dann werden die Hauptmerkmale typischer 
Böden aufgezeigt und diese Großlandschaften zugeordnet. 
Im zweiten Teil wird die Verbreitung der Bodentypen 
— Landschaften nach ihrer Erscheinungsform, Bedeutung 
und Nutzung — beschrieben, im besonderen in Mittel- 
europa und in kürzerer Form im übrigen Europa, in der 
Sowjetunion, in Asien, Nordamerika, Afrika, Australien 
und Südamerika. Eine Reihe von Tabellen und Schemata 
geben dem Geschriebenen eine gute übersichtliche Zusam- 
menfassung. Im ganzen ist es ein gelungener Versuch, den 
Boden der Erde einheitlich zusammenfassend darzustellen. 
Natürlich kann das bei dem Umfang des Buches nur sehr 
knapp geschehen. Dafür wird aber auch eine zu weitläufige 
und unübersichtliche Behandlung dieses großen Stoffes ver- 
mieden. Eberhard Ostendorff 


RUDOLF GRAHMANN, „Das Eiszeitalter und 
der Übergang zur Gegenwart“. Erdkundliches Wissen, . 
Heft 1. 62 S. u. 20 Bilder. Verlag des Amtes für Landes- 
kunde, Remagen 1952. DM 3,—. 


Auf so engem Raum — 62 Seiten — konnte kaum ein 
treffenderer Überblick über das sehr weit gespannte, fast 
täglich sich weiter vervielfältigende Thema geboten wer- 
den. Als einer der erfahrensten Fachleute auf diesem Ge- 
biet hat Grahmann es verstanden, von jedem der ein- 
schlägigen Problemkreise das wesentliche herauszuschälen. 
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Besonders rühmlich ist dabei, daß er um dieser gechlossenen 
Gesamtlinie willen auch dort auf die Darstellung von Ein- 
zelheiten verzichtet, wo ihm dies auf Grund seiner eigenen 
Spezialforschungen leicht möglich gewesen wäre und sicher 
sehr nahe lag. Ebenso werden strittige Probleme fast stets 
nur bis zu dem Punkt behandelt, bis zu dem sie zu all- 
gemeiner oder doch fast allgemeiner Anerkennung gelangt 
sind. Eine Ausnahme macht das Eintreten des Verfassers 
für die Strahlungskurve von Milankovitch, doch muß man 
ihm hier zugute halten, daß sehr wesentliche Gesichts- 
punkte, die diese Theorie erschüttern, erst nach dem Er- 
scheinen des Bändchens zutage traten, so daß man hier 
vielleicht in einer — sehr wünschenswerten — Neuauflage 
auch eine kritischere Darstellung von seiten Grahmanns 
erwarten darf. Für den Geographen ist endlich die in ihrer 
Prägnanz meisterhafte Darstellung der jung- und nacheis- 
zeitlichen Kulturentwicklung wertvoll. Julius Büdel 


ERWIN SCHENK, Die Mechanik der periglazialen 
Strukturböden. Abh. d. Hess. Landesamtes f. Boden- 
forschung, H.13, 92 S., 21 Abb., 13 Tafeln. Wiesbaden 1955. 


Das Beobachtungsmaterial über Strukturböden und Soli- 
fluktionserscheinungen im allgemeinen erfährt von Jahr zu 
Jahr eine beachtliche Vermehrung, wobei sich vor allem im 
deutschsprachigen Bereich die übersichtliche Untersuchung 
von C. Troll (1944) für die Problemstellung und die Klassi- 
fizierung der Formen als sehr nützlich erweist. Troll kommt 
es in erster Linie auf eine erdumfassende Darstellung der 
klimabedingten Abwandlung des Phänomens der Frost- 
musterböden sowie auf die Aussonderung von Typen nach 
morphologischen Gesichtspunkten an. Ziel der vorliegenden 
Arbeit von E. Schenk ist es, die Kernfrage der Frostboden- 
bildung, ihre Dynamik, neuerlich aufzurollen, da sich alle 
bisherigen Lösungsversuche als nicht voll befriedigend er- 
wiesen haben. Dem Verfasser, der selbst über große Erfah- 
rungen an fossilen und rezenten (arktischen) Strukturböden 
verfügt, muß man dafür danken, daß er die nach streng 
physikalischen und chemischen Methoden experimentell ge- 
wonnenen Ergebnisse namentlich deutscher und amerikani- 
scher Straßenbautechniker in richtiger Erkenntnis der Be- 
deutung ihrer Untersuchungen erstmalig in vollem Umfang 
in die Strukturbodenforschung eingebaut hat. 


Schenk legt u. E. überzeugend dar, daß für die Struktur- 
bodenbildung die Erkenntnisse der Kolloidchemie anzu- 
wenden sind. Von entscheidender Bedeutung für die Ent- 
wicklung der einzelnen Typen der Frostmusterböden sind 
neben dem unentbehrlichen Wasser die Korngrößen des 
Bodens und die Art der Tonminerale. Die Vorgänge voll- 
ziehen sich nach den Grundgesetzen der Hydradation. Als 
unmittelbare Folge des Frostes zeigt sich zunächst eine Auf- 
wölbung, die die notwendige Voraussetzung für die Ma- 
terialsortierung an den Rändern der Strukturen darstellt. 
Die Sortierung erfolgt nicht durch Frostschub (Regelation), 
Quellung oder Konvektionsbewegungen, sondern lediglich 
durch Abgleiten aufgefrorener Steine auf den während des 
Tauprozesses wasserdurchtränkten Wölbungen. Letzten Endes 
kommt in der Frostbodenbildung ein beherrschendes Natur- 
gesetz zum Ausdruck: Mechanische Entmischung des Bodens 
(Entropie) zur Verminderung des Gefügewiderstandes bei 
der Kristallisation und Schmelzung des Wassers und der 
dadurch verursachten Volumsveränderungen. 


Der durch die Temperaturschwankungen um den 0°- 
Punkt im Boden ausgelöste Mechanismus ist nach Schenk 
in allen subnivalen Klimaten derselbe. Damit befindet sich 
Verfasser im Gegensatz zur Auffassung Trolls, der aus den 
Verschiedenheiten der Klimate (tages- und jahreszeitlicher 
Frostwechselrhythmus) auch auf grundsätzliche Unter- 
schiede in der Dynamik der ihnen zugeordneten Struktur- 
formen schließt. Troll gründet seine Systematik auf Klima- 
zonen bzw. Höhenzonen in den Gebirgen. Schenks Syste- 
matik, die er am Schluß seiner Arbeit gibt, ist umfassender; 


sie berücksichtigt nicht nur das Groß- und Kleinklima, son- 
dern auch den Träger der Strukturen, den frostgefährdeten 
Boden sowie die Zeit. Das Klima als alleinige Einteilungs- 
grundlage lehnt Verfasser übrigens auch mit dem Hinweis 
ab, daß froststrukturbildende Kräfte auch außerhalb der 
subnivalen Klimate — Frostschäden an Straßen in ge- 
mäßigten Breiten, extra- und azonalen Strukturen Trolls — 
wirksam sind. Wir sind allerdings der Meinung, daß die 
bewährte klimatisch-morphologische Typenbildung weiter- 
hin zu Recht besteht, allerdings mit der aus der Arbeit 
Schenks resultierenden Einschränkung, daß mit einer sol- 
chen Gliederung keine genetischen Vorstellungen verbunden 
werden dürfen. Für den Geographen ist das Formenbild 
ausschlaggebend, das in diesem Fall unmittelbare Schlüsse 
auf das Vorzeit- und Gegenwartsklima gestattet. Struktur- 
formen sind mit den bekannten Ausnahmen an die Zonen 
größter Frostwechselhäufigkeit, also an die subnivalen Kli- 
mate gebunden. Konrad Wiche 


FRITZ BAADE, Welternährungswirtschaft. rowohlts 
deutsche enzyklopädie Nr. 29. 1956. 174 S., 17 Abb. 
DM 1,90. 


Die Frage, wie die ständig wachsende Erdbevölkerung 
in der Zukunft ernährt werden soll, ist seit den Tagen von 
Thomas Robert Malthus immer wieder aufgeworfen und 
ganz verschieden beantwortet worden. Pessimistische und 
optimistische Auffassungen stehen sich dabei unvereinbar 
gegenüber um so mehr als mit diesen gegensätzlichen Mei- 
nungen das Für und Wider im Streit um die Bevölkerungs- 
thesen des Malthusianismus bzw. Neomalthusianismus ver- 
knüpft, ja geradezu als Zwillingsübel gekoppelt war und 
ist. Die namentlich in englischer und deutscher Sprache er- 
schienene Literatur über diesen Problemkomplex ist, selbst 
wenn man von den zahlreichen populären Darstellungen 
absieht, außerordentlich umfangreich. Eine zwar keineswegs 
erschöpfende, aber die Vielfalt derartiger Publikationen 
aus den verschiedenen Wissenschaftsgebieten beleuchtende 
Zusammenfassung hat der Referent 1953 und 1955 in kri- 
tischen Betrachtungen der Tragfähigkeitsuntersuchungen ge- 
geben (Akad. Raumforschg. u. Landsplng. Abhandlg. 
Bd. 24 u. „Erdkunde, Arch. f. wiss. Geogr.“ Bd. IX, 1955). 
Der dabei wieder von einer anderen Seite und geographi- 
schen Sicht angeschnittene Sachzusammenhang hatte, was 
die zukünftige Ernährungskapazität der Erdoberfläche be- 
trifft, ebenfalls zu einer optimistischen Prognose geführt. 
Baade bestätigt diese Auffassung vollinhaltlich auf Grund 
einer eingehenden Untersuchung aller Möglichkeiten für 
eine Vermehrung der Nahrungsmittelproduktion der Erde. 
Die größten Möglichkeiten bestehen hierfür — außer 
der Erweiterung der Fischgründe — nach seiner Ansicht in 
erster Linie in der noch erheblich zu steigernden Anwen- 
dung von Pflanzennährstoffen, die aber mit der Leistungs- 
steigerung anderer Faktoren (Verbesserung der Boden- 
bearbeitungstechnik, Schädlingsbekämpfung, Saatgutzüch- 
tung u. dgl.) gekoppelt sein muß. Baade schätzt, daß in 
dieser Hinsicht der heutige Weltverbrauch nur ein Zehntel 
dessen beträgt, was er jedoch ausmachen könnte und müßte, 
wenn man die Erkenntnisse der Agrikulturchemie überall 
auf der Erde zum Zwecke einer maximalen Ertragssteige- 
rung der Kulturlandflächen nutzbringend anwenden würde. 

Da Baade gleichzeitig, ohne allerdings diesen vom geo- 
graphischen Blickpunkt aus problematischen Sachverhalt 
tiefer zu durchleuchten, eine Ausdehnung der landwirt- 
schaftlichen Nutzfläche der Erde um 1 Mrd. ha ohne wei- 
teres für durchführbar erachtet, wird auf Grund seiner so 
basierten Berechnungen die häufig diskutierte Frage nach 
der Tragfähigkeit des menschlichen Lebensraumes eigent- 
lich gegenstandslos. Die Frage nach der optimalen und 
maximalen Bevölkerungsdichte der Erde, der A. Penck 
(1925) eine zentrale Bedeutung zuerkannte und die er als 
das „Hauptproblem der physischen Anthropogeographie“ be- 
zeichnete, muß nach den inzwischen erzielten agrikulturel- 
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len Fortschritten heute zweifellos anders beantwortet wer- 
den, aber trotzdem wird man die von geographischer Seite 
— und zwar nicht nur von deutscher — beigesteuerten 
Lösungsversuche nicht einfach mit Stillschweigen übergehen 
dürfen. Man sollte meinen, daß auf dem weiten Gebiet 
der Welternährungswirtschaft nicht zuletzt auch die Geo- 
graphie das ihr gebührende Wort mitzureden hat. Warum 
Baade hier — unausgesprochen und darum um so auffal- 
lender — einen Trennungsstrich gezogen hat, ist nicht ohne 
weiteres verständlich, zumal er im Sinne seiner Beweisfüh- 
rung ständig geographisch bedingte Ursachen- und Wir- 
kungszusammenhänge demonstrieren muß. Ihre regionale 
Differenzierung hätte seiner ganzen Darstellung sicherlich 
mehr Farbe gegeben. 

Baade hält es für durchaus möglich, daß die eine Hälfte der 
Erde etwa so dicht wie das Gebiet von Groß-New York be- 
wohnt sein könnte, so daß unser Planet also Platz für 65 Mrd. 
Menschen bieten würde, deren Ernährung von der Produk- 
tion der anderen Erdhälfte unschwer zu gewährleisten wäre. 
Die bessere Ausnutzung der Sonnenenergie durch Steige- 
rung des heutzutage nur minimalen photosynthetischen 
Nutzeffektes, etwa durch Züchtung der Alge Chlorella, 
läßt Baade sogar die Ernährung von 650 Mrd. Menschen 
als realisierbar erscheinen. Damit wird selbst die Prognose 
von Oppenheimer, der 1929 die Ernährungskapazität der 
Erde auf 200—250 Mrd. Menschen veranschlagte, noch er- 
heblich übertroffen, was allerdings insofern mit der Auf- 
fassung von Baade übereinstimmt, als Oppenheimer als 
ultima ratio die Umwandlung der Landbauflächen der Erde 
in „Glashauskulturen“ vorschwebte, während Baade nun- 
mehr von dem technisch vertretbaren Gedanken einer „voll- 
synthetischen Ernährung“ des Menschen ausgeht. 

Derartige Schlußfolgerungen tut Baade allerdings selbst 
als theoretische Spekulationen ab. Sie sind aber durchaus 
nicht gänzlich müßig. Sie beweisen vielmehr, was auch die 
globale Nahrungsmittelproduktion der letzten Jahrzehnte 
unmittelbar belegt, daß das nach Malthus benannte Be- 
völkerungsgesetz, wonach das Wachstum der Erdbevölke- 
rung durch die unveränderliche Größe des Nahrungsspiel- 
raumes der Erde begrenzt sei, durch die seit Malthus auf 
allen Lebensgebieten erzielten und fernerhin noch möglichen 
Fortschritte endgültig in die historische Requisitenkammer 
abgestellt werden muß. 

Aber auch das „Gesetz des abnehmenden Ertrags- 
zuwachs“, dessen apodiktische Gültigkeit vielfach selbst 
heute noch uneingeschränkt verkündet wird, gilt im öko- 
nomischen Bereich nur so lange, wie seine einzelnen Fak- 
toren unverändert bleiben. Werden, wie Baade hierzu aus- 
führt, die Technik der Bodenbearbeitung oder die Metho- 
den der Schädlingsbekämpfung verbessert bzw. andere 
leistungssteigernde agrikulturelle Maßnahmen entwickelt, 
so weitet sich der Geltungsbereich dieses Gesetzes erheblich 
über seine vordem gesteckten Grenzen hinaus aus. Also 
auch in diesem Fall entzieht sich der funktionale Wirkungs- 
zusammenhang der monokausalen Betrachtungsweise und 
ihrem Determinismus. Baades Abhandlung ist zwar in der 
für eine breite Offentlichkeit gedachten „rowohlts deutschen 
enzyklopädie“ erschienen und vermag auch durch die flüs- 
sige, ja geradezu fesselnde Darstellung des Stoffes dem ge- 
dachten Zweck vollauf zu entsprechen. Aber sie bietet dar- 
über hinaus mehr. Die wissenschaftliche Diskussion, die auch 
bezüglich des Problemkomplexes der Welternährungswirt- 
schaft immer weiter im Fluß bleiben wird, erhält zahlreiche 
fruchtbare Anregungen. Alle Zukunftspläne der Welt- 
ernährungswirtschaft bedürfen zu ihrer früheren oder spä- 
teren Verwirklichung aber umfassender regionaler Planun- 
gen auf der Erdoberfläche, so daß der Ernährungswirt- 
schaftler spätestens zu diesem Zeitpunkt dann doch nicht 
die Mithilfe der Geographie entbehren kann, ganz ab- 
davon, daß diese selbst bis dahin auf jenem auch 
ür sie verantwortungsvollen Arbeitsfeld nicht untätig blei- 
ben wird. Kurt Scharlau 


WALTER STAUB, Allgemeine Wirtschafts- und 
Handelsgeographie, Reinhardts Grundrisse (Naturwissen- 
schaften). 338 S., 49 Abb. Basel 1951. Kart. DM 7,60, 
Ln. DM 9,60. 


Entgegen dem sonst üblichen Brauch, mit den natürlichen 
Beziehungen zu beginnen, werden im I. Teil sofort die 
Energieträger und mineralischen Rohstoffe behandelt. Im 
II. Teil werden die Waldnutzung, Fischereigründe, Acker- 
bau und Plantagengebiete der Erde und Erzeugnisse ihrer 
Bewirtschaftung besprochen. Der III. Teil widmet sich den 
natürlichen Grundlagen von Staat, Handel und Verkehr. 
Wenn diese unsystematische Gliederung auch eine Schwäche 
des Buches darstellt, so ist der Inhalt doch überaus viel- 
gestaltig und reich an Beispielen und sonstigem Material, 
das durch zahlreiche Karten und graphische Darstellungen 
erläutert wird. Leider veralten die zahlreich gebrachten 
Statistiken zu bald. Auf wirtschaftsgeographische Probleme 
geht der Verfasser nur gelegentlich ein, und doch wäre es 
notwendig, denn schließlich ist die Wirtschaftsgeographie 
eine Wissenschaft. Der Teil III hätte viel Gelegenheit ge- 
boten. Insgesamt ist in der Arbeit ein umfassender Stoff 
in engster Zusammenarbeit geboten, so daß sie als Nach- 
schlagewerk durchaus wertvoll ist, und als solches ist sie 
wohl auch gedacht. Erich Thiel 


G. H. LEHMANN, Erdöl-Lexikon, 2. erweit. Aufl. Die 
Shell-Bücherei, ABC des Erdöls, Band 7, 164 S., 83 Abb. 
Verlagsanstalt Hüthig & Dreyer GmbH. Mainz und Hei- 
delberg 1957. DM 14,—. 


Das vorliegende Lexikon versucht, eine stichwortartige 
Erläuterung der wichtigsten Fachausdrücke und Begriffe des 
Gesamtbereiches der Mineralölindustrie zu geben. Die 
komplizierten physikalischen und chemischen Vorgänge bei 
der Verarbeitung des Rohöls zu den verschiedenen Fertig- 
produkten und die Verwertung der Nebenerzeugnisse wer- 
den skizziert, die technischen Vorgänge mit Hilfe von Ab- 
bildungen erläutert. Wichtig ist die Ergänzung der Stich- 
worte durch die jeweiligen englischen Fachausdrücke. 

Der interessierte Wirtschaftsgeograph vermißt allerdings 
Hinweise auf die wichtigsten Fundorte, die geologischen 
Verhältnisse der Lagerstätten und die Besonderheiten der 
dort jeweils geförderten Rohöle, die in einem solchen Lexi- 
kon unbedingt enthalten sein müßten. 

Helmut Hahn 


EMIL WERTH, Die Litorinasenkung und die steinzeit- 
lichen Kulturen im Rahmen der isostatischen Meeresspiegel- 
schwankungen des nordeuropäischen Postglazials. Ak. d. 
Wiss. u. d. Lit. i. Mainz, Abh. d. math.-nat. Kl. Jg. 1954, 
Nr. 8. 256 S. m. 98 Abb. Franz Steiner Verlag, Wiesbaden 
1955. DM 19,20. 


Der hochbetagte Verfasser — einer der letzten Poly- 
historen Deutschlands, ja der Erde — bemüht sich in der 
vorliegenden Arbeit um eine feste Zuordnung der nord- 
deutschen Litorina-Transgression zur postglazialen Vege- 
tationsgeschichte, steinzeitlichen Kulturenfolge und absolu- 
ten Chronologie. 


Mit diesem Ziel stellt er auf Grund früherer eigener 
Untersuchungen und der älteren Fachliteratur ein sehr um- 
fangreiches Tatsachenmaterial von den deutschen Küsten 
zusammen: 1. Ostseeküste von der Kurischen Nehrung bis 
zum Alsensund (119 S.) und 2. Nordseeküste von Sylt bis 
zur Emsmündung (66 S.). Bei der Auswertung des Materials 
kommt Werth vor allem zu folgendem Ergebnis: Das 
Litorina-Maximum fällt vegetationsgeschichtlich in die 
Eichenmischwaldzeit und prähistorisch in die Wende Meso- 
lithikum/Neolithikum, da die mesolithischen Fundplätze 
allenthalben noch durch die Litorina-Überflutung unter- 
getaucht wurden, während die neolithischen Funde schon auf 
den seither entstandenen Neulandbildungen liegen. Das 
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absolute Alter des Maximums berechnet er mit Keilhack 
durch Extrapolation der historischen Dünenbildungs- 
geschwindigkeit in der Swineforte auf 5000 v. Chr. 


Interessanter als diese zeitliche Festlegung ist für den 
Geographen jedoch die räumliche Differenzierung der nach- 
eiszeitlichen Niveauveränderungen im nördlichen Europa, 
zu der der Verfasser am Ende des 3., allgemeinen Teils ge- 
langt (Karte S. 249). Seine Zone I ist durch ständige 
Hebung bis zur Gegenwart gekennzeichnet. Hierzu rechnet 
er außer dem Hauptteil von Fennoskandia auch Schottland, 
wo die auf festem Untergrund gelegenen römischen Sied- 
lungsspuren, die Nivellements und die Pegelbeobachtungen 
tatsächlich ein Andauern der Hebung bis heute beweisen. 
In der Zone II folgte auf die Litorina-Transgression eben- 
falls noch eine geringe Hebung (Nordostirland, Nordeng- 
land, Dänemark, Schonen und Baltikum). Demgegenüber 
sollen in der Zone III, zu der nach Werth Mittelirland, 
Mittelengland und besonders Norddeutschland gehören, 
seit dem Höhepunkt der Litorina-Überflutung keine meß- 
baren Vertikalbewegungen mehr stattgefunden haben. In 
der Zone IV schließlich setzt sich die Untertauchung seit der 
Litorina-Zeit bis jetzt fort (Südwestirland, Südengland, 
Nordfrankreich). 


Gewiß leidet die ganze Abhandlung unter zahlreichen 
Druckfehlern und einer unscharfen Begriffsbildung. Man 
kann doch z.B. nicht von „isostatischen Meeresspiegel- 
schwankungen“ sprechen, sondern nur von isostatischen 
Krustenbewegungen und eustatischen Bewegungen des 
Meeresspiegels, und man sollte den Ausdruck „Litorina- 
Senkung“ vermeiden, nachdem der vorwiegend eustatische 
Charakter der Litorina-Transgression allgemein anerkannt 
ist. Gewiß bezeichnet der Verfasser auch manche Kulturen 
als mesolithisch, die sonst auf Grund ihrer Viehzucht und 
ihres Ackerbaus bereits als neolithisch datiert werden, und 
kommt damit zu einem zu hohen Alter des Litorina-Maxi- 
mums an den deutschen Küsten. Aber man sollte über diese 
Mängel großzügig hinwegsehen, denn allein schon Werths 
Zonengliederung der nacheiszeitlichen Niveauveränderun- 
gen ist anregend genug. So wirft z.B. seine Feststellung, 
daß seit dem Litorina-Maximum an unserer Nordseeküste 
keine Vertikalbewegung mehr vor sich gegangen sei, an- 
gesichts der mehrfachen Erhöhung der Wurten usw. eine 
Fülle von Problemen auf. Ein zweites Verdienst der vor- 
liegenden Arbeit ist die dankenswerte Zusammenstellung 
des älteren Beobachtungsmaterials, die bei jeder zukünftigen 
Untersuchung der offen bleibenden Fragen eine wertvolle 
Hilfe sein wird. Hartmut Valentin 


Handbuch der naturräumlichen Gliederung Deutschlands. 
Veröffentlichung der Bundesanstalt für Landeskunde un- 
ter Mitwirkung des Zentralausschusses für deutsche Lan- 
deskunde herausgegeben von E. Meynen und J. Schmit- 
hiisen. 2. Lieferung 121 S. — 3. Lief. 91 S. Verlag der 
Bundesanstalt fiir Landeskunde, Remagen 1955/56. Je 
DM 9,—. 

Die neuen Lieferungen des begrüßenswerten Handbuchs 
(vgl. Erdkunde 9, 1955, H. 4, 321—322) sind, dem Ge- 
samtplan entsprechend, dem „süddeutschen Stufenland“ 
und dem „Hoch- und Oberrheingebiet* gewidmet, nachdem 
die erste die naturräumlichen Haupteinheiten der Alpen 
und ihres Vorlandes dargestellt hatte. Als Gruppen der 
Haupteinheiten sind ausgeschieden: das Oberpfälzisch- 
Obermainische Hügelland, die Fränkische und Schwäbische 
Alb, das Schwäbische und Fränkische Keuper-Lias-Land, 
die Neckar- und Tauber Gäuplatten, die Mainfränkischen 
Platten, Odenwald mit Spessart, Südrhön und Schwarz- 
wald sowie Hochrheingebiet, Haardt, Pfälzisch-saarländi- 
sches Muschelkalkgebiet, Saar-Nahe-Berg- und Hügelland, 
Südliches, Mittleres und Nördliches Oberrhein-Tiefland 
und Rhein-Main-Tiefland. Es ist klar, daß mit der Zu- 
nahme sowohl der behandelten Gebiete als auch der be- 


handelnden Autoren der Eindruck konsequenter einheit- 
licher Darstellung sich etwas abschwächt, insbesondere dort, 
wo die anthropogeographischen Charakterisierungen stär- 
ker hervortreten wie etwa bei den Schwarzwaldgegenden. 
In diesem Zusammenhang hätte sich wohl eine durch- 
gehende entwicklungsgeschichtliche Skizzierung der Kul- 
turlandschaften gerechtfertigt (wenn überhaupt eine solche 
zugelassen wurde), zumal eine solche für Vegetation (wo 
sie gleichfalls nicht konsequent durchgeführt ist) und Relief 
selbstverständlich erschien. Außerdem drängen sich nun Fra- 
gen nach der effektiv beobachteten gleichwertigen Begrenzung 
bzw. Umfangsbestimmung der gewählten Haupteinheiten 
sowie nach deren Namengebung (die in der Regel morpho- 
graphisch, da und dort aber geologisch-petrographisch er- 
folgte) hervor, die gewiß noch nicht alle zureichend ge- 
löst werden konnten (z. B. etwa im Grenzbereich von 
Schwarzwald, Alb und Rheintal). Eine kritische Beurteilung 
wird jedoch kaum ansetzen können, bevor nicht das Ganze 
des Werkes zu überblicken ist. Jetzt schon aber erweist 
sich — wie schon früher betont — die erfreulich fortschrei- 
tende Gemeinschaftsarbeit als ein sachlich wie methodisch 
weit über den dargestellten Raum hinausweisender Mark- 
stein der Geographie, der sicher unsere Disziplin maßgeb- 
lich bestimmen wird. Ernst Winkler 


HELMUT HAHN, Die deutschen Weinbaugebiete. 
Bonner Geographische Abhandlungen, Heft 18. 159 S., 
27 Tab., 5 Abb. und 9 mehrfarb. Kartogramme. Selbst- 
verlag d. Geogr. Instituts, Bonn 1956. DM 8,—. 


Der Weinbau ist seit alter Zeit ein Lieblingsgegenstand 
der Kulturgeographie und Kulturgeschichte. Viele schöne 
Arbeiten sind der wissenschaftlichen Beschäftigung mit dem 
Weinbau entsprossen. Überschaut man das jüngere Schrift- 
tum aus der Kulturgeographie zu diesem Thema, so möchte 
man sagen, daß zeitgemäß vor allem die agrarsoziale Pro- 
blematik im Vordergrund steht. Den Anstoß zu dieser Be- 
trachtungsweise gab zwar schon Wilhelm Heinrich Riehl, 
aber erst in jüngster Zeit wurden diese nun zur Diskussion 
stehenden Probleme in Verbindung mit der Umschichtung 
der bäuerlichen Anbaustruktur und der Siedlungsstruktur 
nach modernen flur- und siedlungsgeographischen sowie 
nach agrarsozial-statistischen Methoden untersucht. 

Zielt K. H. Schroeders Arbeit (1953) mehr in die sied- 
lungs- und flurgeographische Richtung, so stellt nunmehr 
Hahn in einer statistisch gut fundierten Ubersichtsarbeit 
die agrarsoziale Problematik in den Vordergrund. 

Kurz der Inhalt: Zur Grundlegung wird zunächst ein 
historischer Abriß gegeben, wobei das Hauptaugenmerk 
auf einer sehr übersichtlichen Darstellung der Gründe des 
Rückganges des Weinbaues liegt. In diesem Abschnitt wer- 
den sorgfältig abgewogen Rentabilitätsprinzip, Wirtschafts- 
politik, Geschmackswandel, Qualitätsstreben und Auslese, 
Seuchen usw. nebeneinander gestellt und in zeitlicher Rei- 
henfolge verknüpft. Flächeneinschränkungen und Ertrags- 
intensivierung sind die beiden Pole, zwischen denen sich 
der Weinbau bewegt. Nach diesen Grundgedanken wird 
der deutsche Weinbau insgesamt und in seiner regionalen 
Differenzierung untersucht. Der folgende Teil geht von 
betriebswirtschaftlichen Überlegungen aus und führt in 
einer einleuchtenden Weise zu sozial-strukturellen Pro- 
blemen. In dem Abschnitt Seite 51—85 liegt der Kern der 
Arbeit, und er mag als ein gutes Beispiel dafür dienen, 
wie man betriebswirtschaftliche Sachverhalte für sozial- 
geographische Schlußfolgerungen zweckmäßig verwendet. 

Das Wechselspiel von Geschmackswandel, Lebensstan- 
dard, Betriebsgröße, Ackernahrung und Intensivierungs- 
fähigkeit ist sehr geschickt herausgearbeitet. Mit diesen 
durchaus richtigen Grundvorstellungen werden dann die 
Bestimmungsfaktoren der Wirtschaftsstruktur der Wein- 
baugebiete im einzelnen, Parzellierungsgrad, Rebflächen- 
anteil pro Betrieb, Nebenerwerbsmöglichkeit, die mit den 
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Wandlungen im Weinbau engstens verknüpftt sind, dar- 
gestellt und in einem abschließenden regionalen Kapitel 
zur Anwendung gebracht. 

Insgesamt ist die Arbeit in der Problemstellung, der Ma- 
terialdarbietung und Beweisführung eine runde Sache. Es 
bleibt nur noch ein Wunsch: Zur zusammenfassenden Syn- 
these wäre es sicherlich nicht unbedingt nötig gewesen, die 
einzelnen Strukturelemente noch einmal in der regionalen 
Gruppierung zusammenzustellen, denn sie sind im Laufe 
der Arbeit auch in der geographischen Differenzierung klar 
niedergelegt. Ein sehr schöner Abschluß aber wäre es ge- 
wesen, wenn der Verfasser nun die wirtschaftlich-soziale 
Physiognomik der einzelnen Weinbaugebiete gezeichnet 
hatte. Alle die wichtigen Kernfragen, die Hahn aufgriff, 
sind auch unmittelbar im Spiegel der Wirtschaftslandschaft 
sichtbar. Deren Darlegung hätte der ganzen Arbeit das 
sozial-geographische Gewicht gegeben. Es lag in der 
Natur der Arbeit, sehr stark in das wirtschaftswissenschaft- 
liche und sozialwirtschaftliche Gedankengut eindringen zu 
müssen. Es kann nur lobend festgestellt werden, daß das 
in weitgehendem Maße erfolgte, aber es bedarf eines ge- 
wissen Ausgleichs, um immer wieder die Einheit von Wirt- 
schaftsstruktur und Landschaftsbild in ihren prägenden Zü- 
gen aus Siedlung, Flur und Arbeitsrhythmus unter Beweis 
zu stellen. 

Wissenschaftlicher Apparat und Kartographie sind gut 
und ergänzen den in klarer Sprache geschriebenen Text 
trefflich. Erich Otremba 


AREND W. LANG, Das Juister Watt. Entwicklung 
der Inseln und des Festlandes um das Wattengebiet von Juist 
bis Norderney seit dem 16. Jahrhundert. Veröffentlichung 
des Niedersächsischen Amtes für Landesplanung und Stati- 
stik und der Wirtschaftswissenschaftlichen Gesellchaft zum 
Studium Niedersachsens e. V. Neue Folge, Band 57, 98 S., 
17 Tafeln, 24 Abb. Walter Dorn Verlag, Bremen-Horn 
1955. 7,50 DM. 

In der vorliegenden Untersuchung wird der grund- 
legende Gestaltwandel der Inseln und des Festlandes um 
das Wattengebiet von Juist bis Norderney seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts, seit welcher Zeit erst genauere Aus- 
sagen möglich sind, dargestellt. Grundlage der Unter- 
suchung bilden vor allem alte Landkarten, Segelanweisun- 
gen mit ihren Vertonungen sowie Bereisungsprotokolle. 
Verfasser hat in jahrelangen mühsamen Arbeiten diese 
Quellen nicht nur aus deutschen, sondern auch aus führen- 
den ausländischen Archiven zusammengetragen und dabei 
viele wertvolle Quellen überhaupt erstmalig der Benutzung 
zugänglich gemacht. Auch die Geschichte der sagenumwo- 
benen Insel Bant, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts endgültig vom Meer zerstört wurde, ist nunmehr 
enträtselt. Durch die außerordentlich sorgfältige Arbeit wird 
die Küstenentwicklung des betrachteten Gebietes in den letz- 
ten 400 Jahren weitestgehend geklärt und damit eine we- 
sentliche Grundlage für den Ansatz der modernen Land- 
sicherungsarbeiten geliefert. Ein Teil der herangezogenen 


Karten ist in ausgezeichneter Reproduktion, wenn auch oft 


nur in Ausschnitten der Arbeit beigegeben. Carl Schott 

KARLHEINZ KAISER, Geologische Untersuchun- 
gen über die Hauptterrasse in der Niederrheinischen Bucht. 
Sonderveröftentlichungen des Geologischen Instituts der 
Universität Köln, I, 68 S., 17 Abb., 8 Tab. u. 1 Übers.Kte. 
Köln 1956. DM 3,—. 


Die Frage, ob die Hauptterrasse des Niederrheingebietes 
während einer Eiszeit oder eines Interglazials abgelagert 
wurde, harrt seit Jahrzehnten der Lösung. Weisen Funde 
wärmeliebender Flora und Fauna auf eine mindestens teil- 
weise interglaziale Bildung hin, so wird vielfach aus an- 
deren Gründen angenommen, daß die Hauptterrasse als 
eine unter sehr kalten Verhältnissen gebildete Ablagerung 
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zu betrachten ist. In der obengenannten Veröffentlichung 
hat Kaiser versucht, an Hand vieler Beobachtungen in 
Gruben die klimatischen Verhältnisse der Ablagerung der 
Hauptterrasse zu bestimmen. 


Er ist dabei auch sediment-petrographisch verfahren und 
hat Schlüsse aus der Zurundung und Form von Steinen 
gezogen. Die vom Verfasser in Aufschlüssen gemachten 
Beobachtungen sind sehr wertvoll. Er fand in vielen Gru- 
ben der Hauptterrassenablagerung syngenetische Eiskeile 
und andere kryogene Verknetungen sowie auch an vielen 
Stellen in gefrorenem Zustand sedimentierte Sandbrocken. 
Schon diese Tatsachen allein beweisen, daß mindestens ein 
bedeutender Teil der Hauptterrasse eine Kalkzeitbildung 
ist. Wir müssen dem Verfasser denn auch für die Veröf- 
fentlichung dieser Beobachtungen dankbar sein. 


Kaiser hat die Zurundung, Abplattung usw. vieler Pro- 
ben bestimmt. Zu der von Cailleux entwickelten Bestim- 
mung der Zurundung schlägt Kaiser Verbesserungen vor, 
die es gestatten, gerundete kugelförmige Gerölle von bes- 
ser gerundeten, jedoch ellipsoidförmigen Geröllen zu tren- 
nen. Bei verschiedenen Proben der Hauptterrasse fand Ver- 
fasser sehr große Unterschiede in Abplattung, Schlankheit 
und Dissymmetrieverhältnissen. Dagegen sind die Zurun- 
dungswerte in der Hauptterrasse überall etwa gleich. 


Damit haben wir die bedeutendsten Ergebnisse der Un- 
tersuchungen erwähnt. Die anderen sind keineswegs un- 
verdienstlich, aber die sediment-petrographische Untersu- 
chung hätte stark an Wert gewonnen, indem Material von 
mehreren Stellen bearbeitet worden wäre. Es sind nur von 
einem Profil (bei Knapsack im Vorgebirge) einige Proben 
entnommen worden, Die Zusammensetzung dieser Proben 
war ziemlich verschieden: Im Material von 4 bis 7 mm 
lag der Quarzprozentsatz von 5 von den 9 Proben zwischen 
50 und 58. In diesem Zusammenhang ist zu beachten, daß 
Hauptterrassenmaterial häufig stark verwittert ist, so daß 
bisweilen beim Sieben einige Komponenten zerbröckeln. 
Infolgedessen kann der Quarzprozentsatz der kleineren 
Teilchen erheblich geringer sein als der des unverwitterten 
Materials. Deshalb sollte man bei der Probenahme mög- 
lichst unverwittertes Material suchen. Ferner ist zu erwäh- 
nen, daßß der Quarzprozentsatz der Rheinsedimente weiter 
stromabwärts größer ist (etwa 10°/o je 100 km), so daß 
man aus den Quarzprozentsätzen keine Schlüsse über die 
Stratigraphie ziehen darf, wenn die Probenahmestellen 
mehrere Dutzende Kilometer auseinander liegen. 

Unter den Schwermineralien hat Kaiser leider Saussurit 
nicht unterschieden, so daß man seine Ausgaben nicht mit 
denen der niederländischen Forscher vergleichen kann. 

Maarleveld 


HEINZ PAPE, Die Kulturlandschaft des Stadt- 
kreises Münster um 1828 auf Grund der Katasterunter- 
lagen. Forschg. z. dt. Landeskunde, Bd. 93. (Zugleich 
Westf. geogr. Studien, Heft 9). 54 S., 32 Abb., 1 Karte. 
Bundesanstalt f. Landeskunde, Remagen, 1956. DM 8,10. 


WILHELM MULLER-WILLE und ELISABETH 
BERTELSMEIER, Der Stadtkreis Münster 1820 bis 1955. 
Erläuterungen zur Karte 1:10000. Landeskundl. Karten 
und Hefte der Geogr. Kommission für Westfalen. 19 S., 
13 Abb. i. Text, 1 Karte i. Anh. Selbstverlag der Geogr. 
Kommission, Münster i. Westf. 1955. DM 4,20. 


Die beiden Veröffentlichungen gehören zusammen, weil 
die Grundlage beider die von Pape nach exakten geo- 
dätischen Methoden hergestellte Karte des Stadtkreises 
Münster mit den Besitzlinien, Flur- und Ortsnamen des 
Urkatastermaterials von 1828 ist. Die zweite Publikation 
hat der Papeschen Karte in besonderen Farben die Höhen- 
linien sowie die Hauptnutzungsarten (bebaute Flächen, 
Acker, Heide, Wald usw.) 1828 und 1952 sowie das Ge- 
wässernetz und die Verkehrsbahnen hinzugefügt. Ein Ver- 
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zeichnis der Landbesitzer 1828 mit Angabe des Wohnorts 
und der Besitzgrößen ist auf die Kartenränder gedruckt, 
doch kann die Besitzzugehörigkeit der einzelnen Parzellen 
nicht aus den Karten abgelesen werden. 


Pape gibt nach einer Betrachtung seiner Kartenunter- 
lagen, d.h. der Grundkarte, des Urkatasters und der Akten 
der Gemeinheitsteilungen, eine detaillierte Beschreibung 
des kulturräumlichen Zustandes um 1828. Dabei werden 
Nutzflächen, Siedlungsgefüge, Besitzerarten, Flurtypen und 
-namen und Gemeinheiten durchgesprochen und ihre Ord- 
nung und Anordnung im Raum aufgezeigt. Der Einfluß der 
Stadt Münster — deren Altstadtkern nicht mitbehandelt 
wird — kommt in einer annähernd ringförmigen Ordnung 
der Kulturlandschaftselemente mit Garten-, Acker- und 
„bäuerlichem“ Ring zum Ausdruck, wobei die naturräum- 
liche Ausstattung jedoch differenzierend wirkt. In dieser 
exakten Aufbereitung und Darbietung des Urkataster- 
materials liegt der Hauptwert der Arbeit. Auf Zusammen- 
hänge mit der naturräumlichen Ausstattung wird zwar 
öfter hingewiesen und auch genetische Fragen werden mehr- 
fach berührt, doch wäre zu wünschen, daß diese und andere 
Fragenkomplexe auf den hier gebotenen Kartenunterlagen 
aufbauend eingehender untersucht und dargestellt würden; 
dazu gehört eine bodenkundliche Kartierung zumindest 
singulärer Flurteile, die Auswertung weiterer Archivalien 
und der Literatur (von der Pape nur 6 Schriften nennt). 

Die Arbeit von Miiller-Wille und Bertelsmeier umreißt 
in gemeinverständlicher Form an Hand der Hauptkarte 
und kleiner Textkarten die kulturräumliche Entwicklung 
des zweimal erweiterten Stadtgebietes seit 1828. Relief, 
Gewässer, naturräumliche Gliederung, Bevölkerungszahlen, 
Wirtschaftsflächengliederung, Flurtypen, Verkehrswege, 
kirchliche Gliederung, alles das wird in seiner Entwicklung 
oder zumindest in seinen Zuständen in den Vergleichs- 
jahren knapp und übersichtlich, großenteils unter Angabe 
der absoluten und Prozentzahlen dargestellt. Einige geneti- 
sche Fragen werden „angetippt“, so etwa die Herkunft von 
Langstreifenflurteilen aus altem „Eschland“ und aus 
Vöhden (diese weisen, nebenbei bemerkt, im Stadtgebiet 
alleim Vergleich mit volltypischen Esch-Plaggenböden schwe- 
rere Bodenarten auf oder sind wesentlich feuchter, auch der 
„Willing-Esch“); die Frage der Herkunft der waldhufen- 
artigen Flurkerne — ob Urform oder aus Langstreifen zu- 
sammengelegt — wird offen gelassen: es sei hier dazu be- 
merkt, daß Langstreifen auf Luftbildern zunächst nur als 
Betriebsparzellen gedeutet werden können, wie sie auch 
heute noch auf großen Ackerkämpen vorkommen, und daß 
alle „Waldhufen“ des Stadtgebietes auf relativ schweren oder 
— wenn auf Sand oder Sandlöß — auf feuchten Böden 
vom Typ des marmorierten nassen Waldbodens wie bei 
Mecklenbeck liegen. Für den heimatkundlichen Unterricht 
in Münster bedeutet die Arbeit eine ausgezeichnete Grund- 
lage, ebenso aber auch für weiterführende wissenschaftliche 
Untersuchungen. Georg Niemeier 


Der Landkreis Münster, von Wilhelm Müller-Wille in 
Gemeinschaft mit E. Bertelsmeier, H.F. Gorki, H. Müller. 
370 S. mit 179 Abb., 18 Tabellen, statistischem Anhang 
und einer Kartenbeilage. Böhlau-Verlag, Münster-Köln in 
Verbindung mit dem Verlag Aschendorff, Münster 1955, 
DM 24,80. 


Mit dem Landkreis Münster erschien im Rahmen der 
Reihe „Die Deutschen Landkreise“ die zweite Kreisbe- 
schreibung aus dem westfälischen Raum. Der Kreis Pader- 
born ist bereits 1953 erschienen, der Kreis Brilon befindet 
sich im Druck, die Kreise Höxter, Lübbecke, Steinfurt, 
Unna, Altena und Olpe sind in Vorbereitung. 

Die Kreisbeschreibung „Der Landkreis Münster“ erhält 
einen besonderen Reiz durch den Gegensatz des vom Klei 
geprägten Kernmünsterlandes und des sandigen, von der 
Ems bestimmten Ostmünsterlandes. Das Kleinmünsterland 


erreicht in dem Schichtstufenland der Baumberge noch 
186 m, das Sandland an der Ems geht auf 35 m hinab. 
Auf der Grenze dieser beiden Landschaften mit ihren Teil- 
landschaften hebt sich in der Gliederungskarte insbesondere 
der Uppenberger Geestrücken heraus, eine fluvioglaciale 
Kiessandrinne, die bedeutsam ist als Sandspender, als 
Wasserspender und als Ausgangspunkt für die Besiedlung. 
Auf ihm liegt auch die Stadt Münster. Der Gegensatz von 
Kleiland und Sandland wird im Verlaufe des Werkes, ins- 
besondere im kulturgeographischen Teil immer wieder 
sichtbar: im Sandland die häufigsten vorgeschichtlichen 
Funde, die Langstreifenfluren mit ihren Drubbelsiedlun- 
gen, fünf von den sechs Urpfarreien, weniger Kötter, mehr 
Heuerlinge, stärkeres Festhalten an der plattdeutschen 
Sprache; im Kleiland die spätere Besiedlung, die Blockflur 
mit Einzelhöfen, weniger Gemeinheitsland, mehr Doppel- 
höfe, mehr Gräftenhöfe und Adelssitze, mehr Pachtland 
und Kötter, größere Betriebe bei den Vollbauern im Zu- 
sammenhang mit der Feldgraswirtschaft. Im übrigen ist 
auch diese Kreisbeschreibung in folgende Kapitel geglie- 
dert: 

Die Natur des Kreises, Bevölkerung und Volkstum, Sied- 
lung und Wohnung, Wirtschaft und Erzeugung, Verkehr 
und Handel, Verwaltung und Organisation. Besonders 
wertvoll sind die knappen und prägnanten Zusammenfas- 
sungen am Schluß der einzelnen Kapitel: Naturräumliche 
Ordnung, Bevölkerungsräumliche Gliederung, Siedlungs- 
gebiete und Siedlungsbezirke, Wirtschafts- und Erzeugungs- 
räume, Verkehrsräume und Verkehrsbezirke. 

Die Kapitel „Bevölkerung und Volkstum“ und „Sied- 
lung und Wohnung“ geben besonders wertvolle kulturgeo- 
graphische Einblicke. Es werden unterschieden die länd- 
lich-agrare Siedlungslandschaft mit ihrer Grundlegung in 
vorgeschichtlicher Zeit, die städtisch-zentrale Siedlung mit 
ihrer Wurzel im Mittelalter und die industrielle Siedlung 
des letzten Jahrhunderts. 

Die Drubbelsiedlungen des Sandlandes sind bereits vor 
600, zum Teil sogar vor 500 angelegt. Die Auffüllung des 
Kleilandes mit Vollbauern und Kampbauern beginnt zwar 
auch bereits im 7. Jahrhundert, erreicht aber erst ihren 
Abschluß um 1200. Das Zurückprojizieren des gegenwär- 
tigen Raumbildes in vergangene Zeitepochen, wie z. B. die 
Schätzung der Bevölkerungszahl und Ackerfläche um 600, 
800 und 1200 und das Herausstellen der feinsten kultur- 
geographischen Beziehungen und Bewegungen, die den 
Raum seit Urzeiten überspannen, bis sich die zentrale 
Mitte von Münster heraushebt, können als eine besondere 
Leistung des Werkes angesprochen werden. Wenn auch der 
Blick und die Arbeitsmethode primär geographisch sind, 
so sind dennoch die geschichtlichen, volkskundlichen und 
soziologischen Tatsachen ausgiebig berücksichtigt. 

In der Kartographie sind beachtenswerte Spitzen- 
leistungen erreicht worden, z. B. in der Flurformenkarte 
S. 119, in der Karte „Wirtschaftsräume und Wirtschafts- 
bezirke“ S. 184. Aber auch viele andere Karten sind für 
den Gebrauch in Forschung, Verwaltung, Schule und Hei- 
matpflege wertvoll. Für die zukünftigen Kreisbeschreibun- 
gen wäre es allerdings zu überlegen, ob nicht auf manche 
Kärtchen statistischer Art zu Gunsten von aufschlußreichen 
Bildern verzichtet werden könnte. Für den Leserkreis wäre 
das ein Gewinn. L. Maasjost 


OTTO LUCAS, Die Sauerland-Höhenstraße Hagen— 
Siegen—Gießen. — ROLF SOMMER, Die Industrie im 
mittleren Lennetal. Spieker. Landeskundliche Beiträge und 
Berichte 7. Hrsg. v. W. Müller-Wille u. E. Bertelsmeier, 
Selbstverlag d. Geogr. Kommission, Münster. 1956. DM 3,20. 


Die Geographische Kommission für Westfalen hat in 
ihrem landeskundlichen Archiv, dem „Spieker“, zwei 
Arbeiten herausgegeben, deren Zielsetzung zwar unter- 
schiedlich sein mag, denen aber eine deutliche Hervorhebung 
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der wirtschaftlichen Eigenständigkeit des Sauerlandes ge- 
meinsam ist. 

Die Arbeit von Lucas zielt auf eine wirtschaftliche Be- 
gründung und Rechtfertigung der Sauerland-Höhenstraße 
ab. Zu diesem Zweck wird einerseits die Einordnung West- 
falens in das „große Verkehrsnetz“ und in den großräumi- 
gen Nord-Süd-Verkehr untersucht und zum anderen die 
Wirtschaftsstruktur und das originäre Verkehrsaufkommen 
der Kreise Altena, Olpe und Siegen. Der unzureichende 
Verkehrsanschluß Westfalens nach Nord und Süd infolge 
der Abseitslage des Gebietes und die verkehrsmäßige Über- 
lastung der Westfalen nur tangential berührenden West- 
Ost- und Nord-Süd-Verbindungen werden überzeugend zur 
Rechtfertigung der Sauerland-Höhenstraße herangezogen. 
Die Größe des heute mangels Möglichkeiten umgeleiteten 
und unwirtschaftliche Umwege in Kauf nehmenden Durch- 
gangsverkehrs und das eigene Verkehrsaufkommen des 
untersuchten Gebietes lassen zusammen genommen die 
grundsätzliche Forderung nach Erstellung einer Sauerland- 
Höhenstraße berechtigt erscheinen. Die Berechtigung dieser 
Forderung ist inzwischen anerkannt durch den in der 3. Bau- 
stufe im Rahmen des 10- Jahres-Straßenbauprogramms der 
Bundesregierung vorgesehenen Neubau einer Autobahn von 
Hagen über Siegen nach Gießen mit Anschlüssen an die 
Autobahn Köln—Kamen und die Autobahn Ruhrgebiet— 
Frankfurt a.M. Auch der vorgesehene Ausbau der Bundes- 
straßen 54 und 277 kommt der sachlich prägnant unter- 
mauerten Forderung von Lucas entgegen. Ob allerdings 
im einzelnen der von ihm vorgeschlagenen Trasse gefolgt 
werden kann, entzieht sich mangels genügend detaillierter 
Angaben über die Linienführung der Beurteilung des Lesers. 

In der Arbeit von Sommer werden die bedingenden Fak- 
toren und die geschichtliche Entwicklung der heutigen Wirt- 
schaft des westlichen Sauerlandes und deren Struktur unter- 
sucht. Soweitessich um den historischen Teil handelt, vermag 
die Untersuchung zu befriedigen und gibt interessanten 
Aufschluß über die wechselseitigen Beziehungen zwischen 
der natürlichen Ausstattung des Raumes, dem jeweiligen 
Stand der Produktionstechnik, den sozialen und Arbeits- 
verhältnissen und den sich im Laufe der Zeit ablösenden 
handels- und gewerbepolitischen Bestrebungen. Auf den 
Literaturhinweis hätte nicht verzichtet werden sollen. Dem- 
gegenüber vermag die Darstellung der gegenwärtigen Ver- 
hältnisse nicht voll zu befriedigen. Es ist ohne weiteres an- 
zuerkennen, daß sie erschwert wird durch einen weitgehen- 
den Mangel an statistischen Unterlagen. Ob allerdings die 
wenigen zur Verfügung stehenden Unterlagen erschöpfend 
ausgewertet worden sind, muß bezweifelt werden. Andern- 
falls wäre der Hinweis des Verfassers unverständlich, daß 
sich beispielsweise „das Kraftfahrzeuggewerbe bisher er- 
folgreich gegen die Registrierung und Veröffentlichung 
seiner Transportmengen und -ziele gewehrt“ habe. Das 
Kraftfahrt-Bundesamt gemeinsam mit der Bundesanstalt 
für den Güterfernverkehr erfaßt statistisch nicht nur den 
gewerblichen Güterfernverkehr, sondern seit 1954 auch den 
erheblich schwerer zu erfassenden Werkfernverkehr, so daß 
heute eine regional und gütermäßig stark untergliederte 
Statistik sämtlicher Güterbewegungen des Kraftverkehrs 
vorliegt. Diese hätte wenigstens das Bild der Bezugs- und 
Absatzbeziehungen des Lennetales unter Umständen wert- 
voll ergänzen können. Günter Braun 


WILHELM STECKHAN, Der Braunkohlenbergbau 
in Nordhessen. Hess. Lagerstättenarchiv 1, 212 S., 45 Abb., 
Hess. Landesamt f. Bodenforsch. Wiesbaden 1952. DM 25,—. 


Der Verf. nennt seine Arbeit im Untertitel eine Abhand- 
lung über geschichtliche, geologische, bergtechnische und wirt- 
schaftliche Fragen des nordhessischen Braunkohlenbergbaus 
und behandelt damit im wesentlichen die Braunkohlenvor- 
kommen der Niederhessischen Senke vom Knüll über den 
Habichtswald und Meissner bis zum Reinhardswald. In 
einem Anhang werden auch die Vorkommen der Nachbar- 


gebiete östlich der Weser bis zur Leine, die der Rhön und 
der Wetterau kurz dargestellt. Die einleitenden Kapitel 
geben eine umfassende, ungemein nützliche, unvoreinge- 
nommene, gleichwohl kritische Übersicht über die gesamte 
stratigraphische und tektonische Entwicklung Niederhessens 
im Tertiär. Obwohl morphogenetische Fragen nicht eigens 
behandelt werden, sind aus den genauen Einzelangaben 
über Schichtmächtigkeiten, faziellen Wechsel, örtliche Tek- 
tonik wertvolle Unterlagen für die Auffassung von der 
Formenentwicklung dieses teilgehobenen Senkungsraumes 
zu gewinnen, zumal die Arbeit mit zahlreichen, muster- 
gültig klaren Kartenskizzen und Profilen ausgestattet ist. 
Für den Geographen besonders willkommen sind die zahl- 
reichen Angaben über die Geschichte des Bergbaus, der ur- 
kundlich belegt schon 1555 am Meißner die ersten Braun- 
kohlen erschürfte und dessen weitere Entwicklung in enger 
Verbindung mit dem Merkantilismus der Zeit die Salinen, 
Kalkbrennereien, Glashütten und Eisenhütten mit Brenn- 
stoff zu versorgen hatte. Die knappen, aber höchst auf- 
schlußreichen wirtschaftlichen Betrachtungen des Gesamt- 
gebietes werden bis zum Jahre 1950 statistisch belegt. Die 
am Schlusse der Arbeit gebrachten ausführlichen Bohr- 
tabellen sind eine willkommene Ergänzung zu den zahl- 
reichen Profilen und stratigraphischen Tabellen im Text zu 
den Einzelvorkommen. Wolfgang Panzer 


ALBRECHT TIMM, Studien zur Siedlungs- und Agrar- 
geschichte Mitteldeutschlands. 178 S. Böhlau-Verlag, Köln/ 
Graz, 1956, DM 10,—. 


Der Verfasser — aus der Schule Robert Holtzmanns 
kommend — will, indem er Fragen der Siedlungs- und 
Agrargeschichte eines begrenzten Untersuchungsgebietes zu 
lösen versucht, gleichzeitig Schlaglichter auf die bisher oft 
zu isoliert betrachteten Teilgebiete der mittelalterlichen 
militärisch-politischen, Wirtschafts, Verfassungs- und 
Rechtsgeschichte werfen. Unter Verzicht auf eine strenge 
systematische Entwicklung oder auf eine konsequent ver- 
folgte Spezialtheorie bemüht er sich um eine Zusammen- 
schau. Eine geschlossene Darstellung der Siedlungs- und 
Agrargeschichte des Raumes von der Frühzeit bis zur Ge- 
genwart wird nicht angestrebt, vielmehr werden die The- 
sen mit Hilfe von zwei zeitlichen Querschnitten gestützt. 

Mit der Wahl des 9./10. Jahrhunderts als Epoche der 
Konsolidierung der fränkischen Grundherrschaft und ihrer 
Ausbreitung aus dem nordwesteuropäischen in den mittel- 
deutschen Bereich wird die Grundlinie der Darstellung 
sichtbar. Die Grundherrschaft als Voraussetzung des Feu- 
dalismus umfaßte notwendig die Summe der rechtlichen, 
wirtschaftlichen und sozialen Wirkungsfaktoren. Auch bei 
ihrer Einführung im mitteldeutschen Raum mußte sie alle 
Lebensbereiche nachhaltig berühren und Gebilde schaffen, 
die wegen der zeitlichen und räumlichen Entfernung vom 
Ausstrahlungszentrum nicht unbedingt dieselben Konturen, 
wohl aber übereinstimmende Ursachen haben mußten. Un- 
ter dem Einfluß der Grundherren wurde eine intensivere 
landwirtschaftlihe Nutzung, d. h. die Bevorzugung des 
Ackerbaus gegenüber der Viehwirtschaft durchgeführt, wel- 
che zwangsläufig mit einer Siedlungskonzentration zusam- 
menging. Für die Ausbildung der Siedlungs- und Flurfor- 
men wird die oft zitierte ethnologische These verworfen 
und z.B. die Entstehung von Rundling und Langstreifen- 
flur in direktem Zusammenhang mit den Maßnahmen von 
Krone und Kirche zur Stabilisierung ihrer Herrschaft ge- 
sehen. Die Bedeutung der Grundherrschaft auch für die 
Stadtentwicklung wird an konkreten Beispielen deutlich 
gemacht. In der städtischen Zusammenballung findet die 
Siedlungskonzentrationsbewegung des frühen Mittelalters 
ihren Abschluß, die ihrerseits erst mit der landwirtschaft- 
lichen Intensivierung möglich wurde. 

Der zweite Querschnitt wurde im Zeitraum von 1350 
bis 1450 gelegt, der sog. Wüstungsperiode, die durch eine 
Verschiebung des bisherigen Stadt-Land-Verhältnisses aus- 
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gelöst wurde. Nach einer kritischen Betrachtung der älteren 
Erklärungsversuche, der Seuchen-, Kriegs- und Agrarkri- 
sentheorien, deren partielle aber nicht absolute Stichhaltig- 
keit herausgestellt wird, bemüht sich 7., weitere Ursachen 
anzuführen, um die Komplexität des Problemkreises her- 
auszustellen. Wesentlich für die Entvölkerung des platten 
Landes und die weitere Konzentration der bäuerlichen 
Siedlungen war neben einer „materiellen Unterbewertung“ 
auch eine „ideelle Unterbewertung“ der landwirtschaftlichen 
Arbeit (S. 153). Ferner wirkte sich eine Umformung der 
ehemals freien bäuerlichen Genossenschaften, die den Anteil 
an Weide und Wald regelten, meist unter dem Druck der 
nach marktwirtschaftlichen Gesichtspunkten handelnden 
Grundherren und einflußreicheren Großbauern auf die so- 
ziale Schichtung der Landbevölkerung nachteilig aus. Nach 
der Aufteilung der Allmende bzw. der Festlegung fest- 
umrissener Anteile auf Kosten der kleinen Bauern verloren 
diese ihre Existenzgrundlage und bildeten fortan den Stand 
der Landarbeiter, wenn sie nicht vorzogen, in die Stadt 
abzuwandern. 

Es muß abschließend betont werden, daß neben diesen 
allgemeinen historisch-geographischen Ergebnissen die Ar- 
beit auf einer Fülle von Material basiert, das aus der Aus- 
wertung aller verfügbaren Quellen des engeren Untersu- 
chungsgebietes gewonnen wurde und für jede weitere klein- 
räumliche Forschung von großem Nutzen ist. 

Mechtild Hahn 


ADOLF ZIENERT, Die Großformen des Odenwaldes. 
Heidelberger Geographische Arbeiten, Heft2, 156 S.,1 Abb., 
9 Skizzen, 1 Kte. Selbstverlag des Geogr. Inst. d. Univ. 
Heidelberg, 1957, DM 12.—. 


In der vorliegenden, 1954 abgeschlossenen Dissertation 
werden die Großformen des Odenwaldes, d.h. „die Flach- 
gebiete und größeren Geländestufen verschiedenster Ent- 
stehung“ behandelt. Der Verfasser sieht schon in der Pro- 
blemstellung seine Untersuchungen als zwischen der Geo- 
morphologie und der Geologie stehend an und betont, daß 
es „ohne genaueste Berücksichtigung der jeweiligen geologi- 
schen, vor allem der tektonischen Verhältnisse unmöglich“ 
ist, die Entwicklung der Großformen zu erklären. Damit 
hat er sicher recht, wenn man einschränkt, daß die tek- 
tonisch-morphologische Entwicklung des Reliefs nur im Zu- 
sammenhang mit der klimatisch-morphologischen betrachtet 
werden kann. Das hat A. Zienert auch in weiten Teilen 
seiner umfang- und inhaltsreichen Untersuchung getan. 
Zwar zeigt das Studium der Arbeit, daß der Verfasser das 
Ziel seiner Forschungen mehr auf dem Gebiet der tektonisch- 
morphologischen Entwicklung des Odenwaldes gesehen hat, 
doch dabei seine Ergebnisse durchaus richtig mit den bekann- 
ten (Jessen u. a. werden herangezogen) im Tertiär herrschen- 
den klimatisch-morphologischen Bedingungen verglichen hat. 
So kommt Zienert zu einer synthetischen Darstellung der 
Großformen des Odenwaldes, der eine sehr eingehende 
Untersuchung der geologischen Grundlagen, der Formen im 
Grund- und Deckgebirge und der Morpho- und Tekto- 
genese vorausgeht. Die exakte Beobachtung und gute Aus- 
wertung sowie auch die inhaltlich und kartographisch klare 
Darstellung werden überall in der Arbeit ersichtlich und 
bilden eine wertvolle Bereicherung der morphologischen 
Mittelgebirgs-Literatur. 

Nach einer kurzen kritischen Stellungnahme zu den bis- 
herigen Arbeiten über dieses Gebiet werden die wichtigsten 
Ziele der Untersuchung umrissen: 1. Stellung der permischen 
Abtragungsflache im kristallinen Grundgebirge, 2. die 
morphogenetische Stellung der Buntsandsteinstufe, 3. die 
Entstehung der Hochflächen im Buntsandstein (Schicht- oder 
Schnittflächen, Landterrassen oder Piedmontflächen) und 
4. die genetische, zeitliche und räumliche Beziehung der 
Formen zueinander. Die unter verschiedenen Gesichtspunk- 
ten diskutierten Untersuchungsergebnisse sind folgende: 


Es besteht eine obere Rumpffläche im Grundgebirge, die 
gleichzeitig Basislandterrasse der Schichtstufe des Buntsand- 
steines ist. Dieses Niveau wird als im wesentlichen bis in 
das Pont (Unterpliozän) hinein gebildet angesehen. Eben- 
falls bis zu dieser Zeit sollen einige Teile der Sandstein- 
stufe, die zwischen Main und Neckar den kristallinen vom 
Buntsandstein-Odenwald trennt, und auch die Hochflächen 
im Deckgebirge (also eine Art ,,Austauschlandschaft* im 
Sinne Mortensens) entstanden sein. Dies geht aus dem 
stufenlosen Übergang des Buntsandsteines in das Kristallin 
des Grundgebirges im Bereich des Böllsteiner Odenwaldes 
klar hervor. Als Folge der „rhodanischen* Bewegungen an 
der Wende Unter/Mittelpliozän wurde ein zweites, tieferes 
Niveau (Rumpffläche) ausgebildet, das jedoch „nicht ganz 
ausreifen“ konnte. Die Buntsandsteinstufe wurde an meh- 
reren Stellen noch etwas zurückverlegt, d.h. durch die 
tiefere Rumpffläche teilweise aufgezehrt (S. 23). Für das 
ausgehende Oberpliozän wird eine neue Bewegungsphase 
mit starker Heraushebung der Schollen des Odenwaldes 
bewiesen, die zu weiterer Zerschneidung der vorhandenen 
Flachformen geführt hat. Zu diesen Ergebnissen seien zwei 
kritische Bemerkungen erlaubt: 

1. Es ist auffallend, daß die Buntsandsteinstufe zwischen 
dem Main (südl. Aschaffenburg) und dem Neckar (nörd- 
lich Heidelberg) im Böllsteiner Odenwald völlig aussetzt. 
Sie ist also eindeutig in Abhängigkeit der Lage der beiden 
Erosionsbasen (Main und Neckar), die ihrerseits auf die 
Absenkung des Rheingrabens eingestellt waren und sind, 
ausgebildet worden. Rez. hält es daher für möglich, daß 
die Herausbildung der Sandsteinstufe doch erst nach den 
starken oberpliozänen Bewegungen der Schollen, die auch 
nach Ansicht des Verfassers stärker als die der rhodanischen 
Phase waren, erfolgt ist und an der Wende Unter/Mittel- 
pliozän eine Stufe kaum ausgebildet war. Zienert selbst 
führt als Erklärung für die Entstehung der großen Flächen 
zwei Bildungsbedingungen an: 1.lange Zeiträume für die 
Abtragung, 2. ein günstiges Klima für die Ausbildung von 
Rumpfflächen. Beide Bedingungen waren im Miozän und 
Unterpliozän, also bis zur „rhodanischen Phase“ völlig er- 
füllt, so daß selbst die Bewegungen des Odenwaldgebietes 
zu dieser Zeit nicht zur Ausbildung der Stufe geführt haben 
dürften. Zum anderen waren die dynamisch-morphologi- 
schen Erosionskräfte dieser Zeit sicher „flächenhaft“ wirksam. 

2.Die Periglazialwirkungen im Pleistozän waren auch 
für die Reliefgestaltung doch wohl etwas bedeutender als 
Zienert annimmt. Wenn auf S.124 mitgeteilt wird, daß 
das Pleistozän „herzlich wenig“ zustande gebracht habe, 
so möge man bedenken, daß unsere heutigen Täler völlig 
anders aussähen, wenn im Pleistozän etwa ein tropisch- 
wechselfeuchtes Klima mit starker chemischer Verwitterung 
statt eines periglazialen Kaltklimas mit vorherrschend 
physikalischen Verwitterungsbedingungen und deren Fol- 
gen geherrscht hätte. Nicht für die Bildung von Flächen, 
wohl aber im größten Ausmaß für ihre Zerstörung bedeu- 
tende morphologische Kräfte waren in den pleistozänen 
Kaltzeiten am Werk. Daß die vorausgegangenen tektoni- 
schen Bewegungen für die pleistozäne Talbildung unbedingt 
berücksichtigt werden müssen, ist richtig und wird mit 
Recht hervorgehoben. 

Diese beiden Bemerkungen sollen nun keinesfalls den 
Wert dieser wohldurchdachten und sehr exakt durchgeführ- 
ten Arbeit herabsetzen. Vielmehr kann diese Untersuchung 
über den Odenwald als ein Beispiel dafür dienen, daß die 
tekto-morphologische Genese des Reliefs für die Ent- 
stehungsgeschichte der Großformen eines Mittelgebirges 
keineswegs vernachlässigt werden darf. Das betrifft sowohl 
die Bildung der Flachformen wie auch die das heutige 
Relief prägende Einschneidung der Täler an der Wende 
Tertiär/Quartär. Man darf nach der vorliegenden Arbeit 
von A. Zienert auf die angekündigte Parallel-Untersuchung 
über den Schwarzwald sehr gespannt sein. 

Horst Mensching 
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FRANK AHNERT, Die Oberflächenformen des 
Dahner Felsenlandes. Mitt. der Pollichia, des Pfälz. Vereins 
für Naturkunde und Naturschutz. III. Reihe, 3. Bd., 108 S., 
2 Tafeln, 46 Abb. im Text. Bad Dürkheim 1955. 


Das Dahner Felsenland oder der Pfälzer Wasgau, der 
südliche Teil des Pfälzer Waldes, ist ein Schichtstufenland 
im Buntsandstein, durch zahlreiche Verwerfungen des 
Rheintalgrabenrandes gegliedert und in viele Zeugenberge 
aufgelöst. Eine umfassende geomorphologische Bearbeitung 
dieses Gebietes sieht sich daher im wesentlichen vor zwei 
Aufgaben gestellt: einmal sind die Zusammenhänge zwi- 
schen den Oberflächenformen, der geomorphologischen 
Wertigkeit der beteiligten Gesteine und der geologischen 
Struktur des Gebietes zu verfolgen; zum anderen ist die Ent- 
stehung der Formen aus den heute oder in der Vergangen- 
heit wirksamen exogenen Kräften abzuleiten. Die Ar- 
beit von Abnert, die von E. Plewe angeregt wurde und den 
Einfluß von dessen geomorphologischen Studien am Pfäl- 
zischen Rheingrabenrand (1938) deutlich erkennen läßt, har 
sich um beide Aufgaben bemüht, wird ihnen jedoch nicht in 
der gleichen Weise gerecht. Um das Talnetz, die Land- 
terrasse des Unteren Buntsandsteins und die Lage und 
Formung der Landstufen und Zeugenberge zu erklären, 
muß die Arbeit sich sehr ausführlich mit der Stratigraphie 
und Tektonik des Dahner Felsenlandes beschäftigen. Dabei 
spielt die von Ahnert neu konstruierte Streichkurvenkarte 
der Schichtgrenze zwischen Unterem Buntsandstein und 
Hauptbuntsandstein eine große Rolle. Die Kluftrichtungen 
zeigen eine auffällige Übereinstimmung mit den Talrich- 
tungen. Der Hauptbuntsandstein wird in die drei Stufen- 
bildner der Trifels-, Rehberg- und Karlstalschichten geglie- 
dert. So entsteht in oft minutiösen Beschreibungen ein recht 
anschauliches Bild einer tektonisch sehr stark differenzier- 
ten Schichtstufenlandschaft, ihrer Landterrassen, Landstu- 
fen und Zeugenberge. Einzelne Auffassungen über die tek- 
tonische Entwicklung des Gebietes, die Entstehung der 
Denudationslandschaft mit und seit der Einsenkung des 
Rheintalgrabens und über die Geschichte der Wasserscheide 
zur Westpfälzischen Mulde werden ohne Zweifel noch die 
Diskussion herausfordern. Auch ist wohl der grundsätzliche 
Unterschied zu anderen Schichtstufen nicht so schwerwie- 
gend, wie der Verfasser meint. Weit weniger kann man 
sich mit der Deutung der exogenen Formenentwicklung ein- 
verstanden erklären. Die komplizierte Terminologie der 
Dellen und Quellnischen führt zu keinem rechten Ergebnis, 
die gezogenen Schlüsse sind entweder selbstverständlich 
oder übertrieben spitzfindig und fördern die Untersuchung 
nicht. Die Täler sind natürlich tektonisch beeinflußt. Aber 
daß Gefällsunstetigkeiten talaufwärts gewanderte Verwer- 
fungsstufen sein können, ohne daß durch die Störung auch 
Gesteine verschiedener Wertigkeit nebeneinander gebracht 
wurden, glaube ich nicht. Der Verfasser irrt, wenn er meint, 
daß es keine klimatisch bedingten asymmetrischen Täler 
geben könne, weil die einseitige Lößverkleidung anderer 
Mittelgebirge fehle. Periglaziale Talasymmetrie gibt es 
durchaus auch ohne Löß und ist auch im Buntsandstein 
nicht selten. Schließlich kann man dem Verfasser in einem 
der wohl wesentlichsten Abschnitte der Arbeit, bei der kli- 
matisch-morphologischen Deutung der Landstufen und 
Zeugenberge und der an den Steilhängen auftretenden 
Felsformen, nicht folgen, zumal hier manche Aussagen wi- 
dersprüchlich sind. Der Verfasser nimmt zwar für die Eis- 
zeiten einen Dauerfrostboden im Dahner Felsenland an, so 
seien die Landterrassen in erster Linie durch Solifluktion 
gestaltet worden, Reste von Wanderschuttdecken finden 
sich auch auf ihnen. Andererseits wird für die Entwicklung 
der Dellen und Quellnischen gerade das Sickerwasser an 
den Schichtgrenzen und dessen Einzugsgebiet aus dem 
Grundwasser in Anspruch genommen und für die Land- 
stufen, an denen der stufenbildende Sandstein bis an den 
Hangfuß reicht, das Überwiegen der Solifluktion bestrit- 
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ten. Der Verfasser erklärt ausdrücklich (S. 50), daß rezente 
und diluviale Abtragung im gleichen Sinne wirkten, und 
daß sich die Form der Talhänge überall mit den heute 
wirksamen Kräften erklären ließe. Demgegenüber steht die 
Argumentation, daß die Felsformen kaltzeitliche Vorzeit- 
formen seien und nicht mehr neugebildet würden, auf sehr 
schwachen Füßen und vermag nicht zu überzeugen. Selbst 
wenn heute die Anhäufung von Schutt am Hangfuße der 
Landstufen überwiegt, was der Sickerwasserunterschneidung 
widerspricht, muß doch die Skelettierung unter Anlehnung 
an die Kluftrichtungen im oberen Teil der Hänge fort- 
schreiten. Die Arbeit schließt denn auch mit einer Reihe 
von Beobachtungen über die Verwitterung und Absandung 
der Felsbildungen, die dem Dahner Felsenland den Namen 
gegeben haben. Eine längere Diskussion der Fragen der 
Stufenbildung im Buntsandstein würde an dieser Stelle zu 
weit führen. Die Arbeit Ahnerts vermittelt zwar eine Fülle 
von Beobachtungsmaterial und viele Anregungen, vermag 
aber im Endergebnis nicht vollständig zu befriedigen. 
Carl Rathjens 


NIKOLAUS CREUTZBURG, HEINZ EGGERS, 
WERNER NOACK, MAX PFANNENSTIEL. Frei- 
burg und der Breisgau. Ein Führer durch Landschaft und 
Kultur. 311 S. 27 Tafeln. 30 Textabb. 1 Übersichtskarte. 
Hans Ferdinand Schulz Verlag, Freiburg i. Br. 1954. 
DM 16,—. 


Wenige Universitäten können ihren Studierenden einen 
nach Inhalt und Ausstattung so reichen Führer durch die 
Stadt und das weitere Umland zur Verfügung stellen, wie 
Freiburg mit dem vorliegenden Bande. Er ist eine meister- 
haft zusammengeschweißte Gemeinschaftsarbeit, wobei 
H.Creutzburg mit den Herren seines Instituts, vor allem 
mit Heinz Eggers, den geographischen Hauptteil, Werner 
Noack die stark geschichtlich verankerte Kunstgeschichte 
verfaßte. 


Das Buch zerfällt in zwei Teile; der erste gibt einen Über- 
blick über den Breisgau und seine Landschaftsteile, der 
zweite, etwa gleich große Teil bringt die Beschreibung von 
15 vorzüglich ausgewählten Wanderungen durch die ein- 
zelnen Landschaften. 


Im allgemeinen Überblick behandelt Creutzburg Tek- 
tonik, Gestein, Landformen und Landschaftsgeschichte der 
großen landschaftlichen Einheiten des Breisgaus, den Hoch- 
schwarzwald und das Schollenmosaik der rheinischen Vor- 
bergzone nördlich und südlich von der Freiburger Bucht. 
Beim Schwarzwald wird im geologischen Teil ein neue Er- 
kenntnisse zusammenfassendes Kapitel über die Petro- 
graphie des Grundgebirges von Pfannenstiel eingeflochten, 
bei der Darstellung der Landformen das Flachrelief des 
Hochschwarzwalds als durch junge Tektonik verstellte 
permo-triadische Rumpffläche gedeutet und eingehend die 
Formenwelt des pleistozänen Feldberggletschers gewürdigt. 
In ähnlicher Weise werden auch die wichtigsten Einheiten 
der Vorbergzone, die Schönbergscholle, der Kaiserstuhl, das 
Markgräfler Hügelland, behandelt, wobei gerade hier eigene 
morphologische Forschung und die Ergebnisse eingehender 
Geländearbeit von Creutzburg ohne viel Aufhebens zu 
Wort kommen. In diesem geologisch-morphologischen Teil, 
ebenso wie in der knappen Klimaskizze versteht es Creutz- 
burg in meisterhafter Weise, die schwierigen Probleme der 
Landschaftsgeschichte allgemein verständlich darzustellen 
und einem breiteren Leserkreis nahezubringen. Ausgezeich- 
nete, neu entworfene Kartenskizzen unterstützen hierbei 
das liebenswürdige Wort, wie überhaupt Karte und Bild 
in wesentlicher Auswahl das ganze Buch ergänzen und 
schmücken. 

Der zweite Abschnitt des allgemeinen Teils von H. Eggers 
bringt einen Überblick über die Siedlungsgeschichte, die 
Siedlungsformen und die Wirtschaft. Besonders herausge- 
arbeitet ist dabei im Schwarzwald der Gegensatz zwischen 


Literaturberichte 245 


dem Höfegebiet des nördlichen Teils und den Gruppen- 
siedlungen des Hochschwarzwalds mit ihrem zahmen und 
wilden Feld samt ihren Hochweiden. Die Hausformen wer- 
den in Anlehnung an Schilli zusammenfassend behandelt. 


Der dritte Abschnitt von Noack versteht es, die Bau- 
denkmäler des Breisgaus in eine geraffte Kulturgeschichte 
einzubetten und gipfelt in einer siedlungs- und kunsthisto- 
rischen Monographie von Freiburg selbst. Sie befaßt sich 
eingehend mit der Grundrißentwicklung der Stadt und mit 
ihren Baudenkmälern. Sie begeistert in der Darstellung des 
Münsters und seiner Baugeschichte für diesen einmaligen 
Bau, dessen Erkenntnis und Verständnis vor allem auf die 
Forschungen Noacks zurückgehen. 

Der zweite Teil des Buches, die Routenbeschreibungen der 
Exkursionen in die Landschaften rings um Freiburg, zeichnen 
sich durch ihre geographische Anlage und ihre Zuverlässig- 
keit in allen Einzelheiten aus. Die meisten Aufschlüsse, die 
wichtigsten Pflanzengesellschaften, die Städtchen und Dörfer 
mit ihrer Geschichte und ihren wichtigsten Bauten, nicht zu 
vergessen die Sichtpunkte, sind mit größter Sorgfalt ver- 
zeichnet. Ein Register hilft außerdem das Auffinden der 
Ortlichkeiten im Buch, das nur einen Nachteil hat, daß es 
sich wegen seines Formats nicht auf die Wanderung selbst 
mitnehmen läßt. Friedrich Huttenlocher 


FRIEDRICH WILHELM, Physikalisch-Chemische Un- 
tersuchungen an Quellen in den bayerischen Alpen und im 
Alpenvorland. Münchener Geographische Hefte, Heft 10, 
1956. 97 S., 2 Abb., 21 Fig. u. 8 Tabellen. Verlag Michael 
Lassleben, Kallmünz. 


Der Wasserbedarf von Industrie und Haushalt wird im- 
mer mehr aus dem Grundwasser gedeckt. Da der Wasser- 
haushalt aber oft schwer zu erfassen ist, ist wohl jede Art 
der Untersuchung berechtigt, die uns einen genauen Ein- 
blick in Schwankungen des Grundwassers vermittelt. In 
dieser nur dem Titel nach wenig geographischen Disser- 
tation geht der Verf. der Frage nach, wie groß die jahres- 
zeitlichen Schwankungen chemischer und physikalischer 
Eigenschaften des Grundwassers sind und welche Ursachen 
dafür verantwortlich sind. Boden und Gestein, Oberflächen- 
form, Vegetation, Klima und nicht zuletzt der Mensch 
(Bodenbearbeitung, Düngung, Abwasser) bestimmen die 
Eigenschaften des Grundwassers; der jahreszeitliche Wech- 
sel der Witterung und der Rhythmus in der Pflanzenwelt 
sind in erster Linie für die Schwankungen verantwortlich. 

So wählte der Verf., da bei Brunnen noch „störende“ 
Auswirkungen auf die Wassereigenschaften auftreten, 17 
Quellen aus, von denen 4 im alpinen Bereich, 10 in der 
Jungmoränenzone und 3 im tertiären Hügelland liegen. 
Diese Quellen unterscheiden sich jedoch noch weiter nach 
einzelnen Quellentypen, den geologischen und Oberflächen- 
verhältnissen, dem Klima wie nach dem Schüttungsgrad. 
Die Beschränkung der Untersuchung auf ein Jahr — Januar 
bis Dezember 1952 — ist kein Mangel, da dadurch der Ein- 
fluß der jeweiligen Witterung, des Entwicklungszustandes 
der Vegetation wie auch der Arbeitsmaßnahmen des Land- 
wirtes gut zu Tage treten. Die Untersuchung beschränkt 
sich fernerhin auf die Wassertemperatur und die für das 
Gebiet charakteristischen Lösungsgrößen wie den Sauer- 
stoffgehalt, die freie Kohlensäure, den pH-Wert, die Kar- 
bonat-, Nichtkarbonat- und Gesamthärte, auf Calzium, 
Chloride und den Permanganatverbrauch. 

Boden und Gestein bedingen durch ihre chemische Zu- 
sammensetzung und Korngröße die mittlere Konzentration 
der Härtebildner, des Chlorides und der Kohlensäure; die 
Witterung und die biogenen Vorgänge verursachen die 
Schwankungen. 

Die thermischen Eigenschaften wurden in erster Linie 
durch die unmittelbare Umgebung des Quellenmundes be- 
stimmt. Die Amplitude der jährlichen Temperaturschwan- 
kung liegt zwischen 0,2 und 9,6 Grad. Nach der Art des 


Jahrganges unterscheidet der Verf. in der Hauptsache 
2 Typen: 1. den sogenannten Strahlungstyp mit einem der 
Lufttemperatur ähnlichen Gang, jedoch mit geringerer 
Amplitude und ein durch die Schneeschmelze bedingtes Mi- 
nimum; 2. den Infiltrationstyp, bei dem auch die sommer- 
lichen Niederschläge Temperaturrückgänge hervorrufen 
und der Gang reziprok dem Trockenheitsindex ist. Hier 
wäre allerdings wohl besser eine andere Größe als der 
Trockenheitsindex verwertet worden, da dieser in erster 
Linie für eine klimatologische Charakterisierung gebildet 
worden ist, im täglichen Witterungsablauf dagegen nur sehr 
bedingt etwas über den Wasserverbrauch und die Verdun- 
stungsbeanspruchung von Boden und Pflanze aussagt. Die 
verschiedene Gestaltung der Temperaturverhältnisse läßt 
aber auch eine Charakterisierung der Temperaturverhält- 
nisse des Bodens zu, denn die jährliche Temperaturwelle 
muß in den Böden des tertiären Hügellandes weniger tief 
eindringen als in die grobstückigeren Schotter der diluvialen 
Gebiete. Quellwasser in Waldgebieten erwiesen sich als 
wärmer als Wiesenquellen. 


Auch im Sauerstoffgehalt unterscheiden sich die Quellen 
in solche, deren Rhythmus mehr durch den Gang der Nie- 
derschläge (Maxima in Regenperioden bei den rheokrenen 
Quellen) oder mehr durch die Assimilation der Pflanzen 
geregelt wird, was bei den limnokrenen und hellokrenen 
Quellen (nach Thienemann) der Fall war. Freier Kohlen- 
säuregehalt und pH-Wert verliefen spiegelbildlich. Da die 
Kohlensäure im Grundwasser zum größten Teil aus dem 
Boden stammt und nicht aus der Atmosphäre, war der 
mittlere Gehalt an freier Kohlensäure weitgehend von der 
Mächtigkeit der Bodenzone abhängig, Während die 
Schmelzwässer des Frühjahres ein Minimum der Karbonat- 
härte erzeugen, erhält die Nichtkarbonathärte dann ge- 
rade ein Maximum. 


Auch die anderen Eigenschaften zeigen Abhängigkeiten 
von der Niederschlagstätigkeit, und zwar verschieden je 
nach den geographischen Eigenschaften der Umgebung und 
der Bodenverhältnisse bei den Quellen. Die oft größeren 
Unterschiede in den Eigenschaften selbst nicht alizu weit 
entfernter Quellen zeigen, daß bei der Bestimmung der Ei- 
genschaften des in den Quellen austretenden Grundwassers 
nicht nur Jahreszeit und Witterung, sondern vor allem auch 
die geographischen Elemente der Nachbarschaft mit zu be- 
rücksichtigen sind. Josef van Eimern 


ADOLF LEIDLMAIR, „Die Formenentwicklung 
im Mitter Pinzgau“. Forschungen zur Deutschen Landes- 
kunde, Bd. 89, 102 S., 4 Karten u. 13 Talprofile, Bundes- 
anstalt für Landeskunde, Remagen 1956. DM 6,—. 


Das Ziel der Untersuchung ist, die Genese der Talwasser- 
scheide zwischen Saalach und Salzach aufzuhellen. Damit 
ist die Aufgabe nicht auf eine Berggruppe, sondern auf eine 
Talschaft bezogen, in deren Gebirgsumrahmung die älteren 
Flachformen und Talgenerationen durch Schiefer- und Kalk- 
alpen verfolgt werden. Diesem Vorzug stehen Probleme 
der Abgrenzung gegenüber, die sich aus der Wahl einer 
anthropogeographischen Raumeinheit — als die der Pinz- 
gau doch zweifellos anzusehen ist — für eine morpho- 
logische Untersuchung ergeben. Am störendsten wirkt das 
bei der Behandlung und Kartierung des Steinernen Meeres, 
die nach Norden zu entlang einer der bayerischen Grenze 
angenäherten geraden Linie recht unmotiviert abbricht, die 
morphologischen Einheiten alter Flachformen zerschnei- 
dend. Der Begriff Mitter Pinzgau selbst wird etwas ab- 
weichend vom volkstümlichen Sprachgebrauch auf das Ein- 
zugsgebiet der Saalach von der Wasserscheide der Zeller 
Furche und deren Verlängerung über die Kämme der 
Glemmtaler Alpen und Dientener Berge bis zur Staats- 
grenze verwandt. 

Die ausgedehnten Reste der jungtertiären Gebirgsober- 
fläche gliedert Leidlmair in zwei durch erosive Steilformen 
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voneinander getrennte Systeme, die etwa dem „Gotzen“- 
bzw. „Tennenniveau“ Seefeldners entsprechen und damit 
von der dort durch Machatschek und Rathjens verfochtenen 
Einheitlichkeit der ,,Raxlandschaft* abweichen, die sich auch 
in anderen jüngeren Untersuchungen als eine komplexere 
Formengruppe erweist. Nach dem jeweils vorherrschenden 
Kleinrelief der beiden Systeme im Kalkgebirge wählt Z. da- 
für die — rein beschreibend gemeinten — Bezeichnungen 
„Karren-Dolinenlandschaft“ und „Scherbenkarstlandschaft“. 
Ist der Gedanke, die Nomenklatur vom Formenstil abzulei- 
ten, an sich durchaus begrüßenswert, so erscheinen die vor- 
geschlagenen Begriffe doch als unvorteilhaft, da weder an 
einen ursächlichen Zusammenhang zwischen den jeweiligen 
Karstformen und diesen Systemen gedacht, noch ihre Über- 
tragung auf die hohen Flachformen der Grauwackenzone 
sinnvoll ist. Im Bereiche der letzteren wird von L. 
eine stärkere nachträgliche Umformung durch intensive 
Rutschungstektonik aufgezeigt. Aus dem Absinken der Alt- 
formen gegen die Zeller Furche wird auf deren Vorzeich- 
nung durch eine Querwalmung der Großfaltung geschlossen. 


In Übereinstimmung mit den älteren lokalen Unter- 
suchungen Machatscheks und Seefeldners werden unter den 
alten Flächen die mehreren Hebungsphasen entsprechenden 
Reste einstiger Talböden verfolgt, von denen IV als „prä- 
glazial“ eingestuft wird; zwischen ihm und dem rezenten 
Talboden ist noch stellenweise eine interglaziale Talgenera- 
tion V erkennbar. Auch L. weist darauf hin, daß besonders 
die Niveaureste der älteren Eintiefungsfolgen nicht immer 
als Talböden im strengen Sinne angesehen werden können, 
sondern daß vielfach auch sanfte Hangpartien als Vereb- 
nungen fortleben, so daß eine Gefällsberechnung nur An- 
näherungswerte ergeben kann — was noch immer in man- 
chen Kritiken über Untersuchungen des alpinen Stockwerk- 
baues übersehen wird! 


Es folgen eine Darstellung der eiszeitlichen Fern- und 
Lokalvergletscherung und der Rückzugsstadien sowie die 
Behandlung der interglazialen Talverschüttung und der 
Gehängebreccien. Die Einwirkung der Eisarbeit auf das 
im Wesentlichen präglaziale Relief wird als sehr gering ver- 
anschlagt und vom Versuch einer Berechnung am Kniepaß 
ausgehend — der m. E. aber außergewöhnliche Verhältnisse 
aufweist — wohl etwas unterschätzt. Gerade für die Aus- 
gestaltung der tiefen Talweitung der Zeller Furche, mit 
der erstaunlich flachen und bis auf kleine Felskuppen von 
diluvialen Aufschüttungen verhüllten Talwasserscheide 
zwischen Saalach und Salzach, die nach Leidlmairs Ergeb- 
nissen schon in der fluviatilen Vorgeschichte durchgehend 
bestanden hat, muß wohl trotz der tektonischen Vorzeich- 
nung an ein Mitwirken der nach N abströmenden Eis- 
massen und ihrer Schmelzwässer gedacht werden. Leichter 
folgt man der Deutung der Ubertiefung des Saalachtales 
gegenüber den „hängenden“ Seitentälern durch kräftigen 
Fortgang der fluviatilen Erosion im Haupttal, während 
die Seitentäler schon oder noch von den lokalen Gletschern 
der Vorstoß- und Rückzugsphasen bedeckt waren. 


Die Behandlung der Bergstürze und der spät- und post- 
glazialen Talverschüttung — mit detaillierten Studien und 
einer Kartierung der aktiven und passiven Schwemm- 
kegel — runden die gründliche Analyse aller morphologisch 
aussagekräftigen Formen ab. Im Ganzen zeigt die bereits 
vor einigen Jahren abgeschlossene Innsbrucker Dissertation 
eine erfreuliche Übereinstimmung ihrer grundsätzlichen 
Ergebnisse mit einigen anderen, etwa gleichzeitig aber un- 
abhängig voneinander entstandenen Untersuchungen zur 
ostalpinen Reliefentwicklung. Harald Uhlig 


RENE GENDARME, La region du Nord. Essai 
d’analyse économique. (Centre d’études économiques) Colin. 
305 S., 63 Diagr., 4 Tab. Paris, 1954. DM 13,70. 

Eine neue Studie über den nächst Paris wichtigsten — 
nach Meinung des Verfassers sogar an erster Stelle stehen- 


den — Wirtschaftsraum Frankreichs, die zusammenfassend 
den Nachkriegsstand der wirtschaftlichen Entwicklung dar- 
stellt, ist schon rein dokumentarisch interessant. Darüber 
hinaus verspricht die Arbeit jedoch einen Beitrag zum 
„Regionalismus“. Der Verfasser ist nicht Geograph, verrät 
sogar bei der kurzen, einleitenden Auseinandersetzung mit 
den Wissenschaftszweigen, die sich mit Regionalproblemen 
befassen, eine bemerkenswert geringe und geringschätzige 
Kenntnis der Bestrebungen und der Ergebnisse der moder- 
nen Geographie. Vidal de la Blache und Brunhes sind seine 
letzten geographischen Kronzeugen. Geographie ist ihm 
das Sichtbare, Beschreibungsfähige; Wirtschaftswissenschaft 
scheint ihm allein erst erklären zu können. 


Sehen wir aber davon ab, so kommt der Verfasser von 
jenen an räumlichen Phänomenen interessierten Fächern 
her, die besonders in den USA im Begriff sind, mit den 
modernen Methoden der Nationalbudgetforschung und der 
theoretischen Konjunkturforschung die räumlichen Auswir- 
kungen und Begrenzungen wirtschaftlicher Prozesse zu unter- 
suchen. Es ist kein Zweifel, daß die klassische Standort- 
forschung hiervon schon viele Anregungen erfahren hat 
(Leontief, Vining, Isard, Neff). Ihre „Wirtschaftsräume“ 
sind einerseits gekennzeichnet durch eine gewisse Homogeni- 
tät, andererseits durch charakteristische Interdependenzen 
mit anderen benachbarten, ihrerseits homogenen Regionen. 
Das klingt schon sehr vertraut. Die Arbeit zeigt, wie sehr 
die räumliche, sagen wir doch ruhig die geographische Be- 
trachtungsweise dazu beitragen kann, Fachgrenzen zu über- 
springen und eine Analyse der Wirklichkeit zu geben. Sie 
zeigt auch, daß ein solcher Versuch, wenn er einmal wie 
hier von Wirtschaftswissenschaftlern ausgeht, seinerseits die 
Geographie befruchten kann. Wenn also ein Geograph bei 
der Lektüre der Einleitung zunächst einen Schreck bekom- 
men konnte, so ist das Endergebnis eine in einem sehr 
modernen Sinn sogar beinahe gute Industriegeographie 
eines wichtigen, nordwesteuropäischen Industriegebietes. 


Zunächst untersucht der Verfasser, woher die Empfäng- 
lichkeit des Gebietes für die industrielle Revolution des 
19. Jahrhunderts, die Ordnungsprinzipien des Kapitalismus 
kommen, die die Industrieregion Nord erst einmal haben 
entstehen lassen. Ein vorher existierendes Kanalnetz von 
420 km Länge hatte Anschluß an die erst Ende des 18. Jahr- 
hunderts valorisierten Kohlelager ermöglicht. Die Verfüg- 
barkeit regionaler Anfangskapitalien, z. T. aus den in der 
großen Revolution seiner Grundrechte beraubten Adelsver- 
mögen herkommend, die Autarkiebestrebungen der napo- 
leonischen Zeit kommen hinzu. Die Industrialisierung eines 
alten Textilgewerbes ländlicher Gebiete wirkte im Beginn 
nur als Gleichgewichtsfaktor einer zu eng gewordenen 
Agrartätigkeit und einer ihrerseits nicht genügend Eigen- 
kraft aufbringenden gewerblichen Existenzsicherung. Der 
Verfasser schildert die Umwertung der Standortfaktoren in 
der Metallindustrie, den Beginn der Konkurrenz dieser In- 
dustrie und die Arbeitskräfte des alten Textilgewerbes z.B. 
im Raume von Maubeuge. Interessant ist die Schilderung 
des in den einzelnen Gebieten sehr verschiedenen Behar- 
rungsvermögens der ursprünglichen Industriezellen. Das 
Textilgebiet von Cambrai und Fourmies hält sich z.B. in 
bemerkenswerter Weise bis heute. Das Metallindustriegebiet 
der Sambre und die Baumwollgebiete dagegen unterliegen 
dem Prozeß der industriellen Konzentration und sind heute 
von äußeren Einflüssen bedroht, die sich aus der Verflech- 
tung mit der Weltwirtschaft ergeben. Der Verfasser zeigt 
anschaulich, wie der Mantel der Produktion in der Region 
Nord schließlich zu weit wird für die verfügbare Arbeits- 
kraft. Daraus ergibt sich die neue Entwicklung des Gebietes 
zu einem Ballungszentrum. Unter dem Druck dieser Not- 
wendigkeiten wird die Grenze zwischen Belgien und Frank- 
reich mitten im Zeitalter der Nationalgrenzen gewisser- 
maßen undicht, sowohl für Arbeiter wie für Kapitalströme. 
Der Verfasser zeigt, wie Lohngefälle unter Umständen auch 
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Lagevorteile ausgleichen kann oder wie neue, technologische 
Entwicklungen gut fundierte alte Standortbeziehungen in 
kurzer Zeit auslöschen können. Er zeigt auch, wie inner- 
betriebliche Ausgleichsversuche im wirtschaftlichen Risiko 
zur Dezentralisation der Industrie führen mitten in einem 
Zeitalter, das an sich zur Konzentration der Betriebe und 
der Standorte führt. Interessant ist, wann und woher später 
dann auch von außen Kapital einströmt und wie sich dieses 
Kapital regional differenziert zum einheimischen Kapital 
verhält. Es wird schließlich gezeigt, aus welchen Quellen 
die Verflechtung dieses an sich in der Tat so homogenen 
Gebietes der Region Nord mit anderen Wirtschaftsräumen, 
etwa Lothringen oder Paris, entsteht. Interessant ist es da- 
bei zu sehen, wie Textil-, Chemie-, Metall- und Bergbau- 
kapital sich regional außerordentlich verschieden verhalten. 


Die zunächst rein analytische Arbeit führt den Verfasser 
schließlich zu den aktuellen Problemen, um nicht zu sagen 
zur Prognose, die im Zeitalter der Montanunion, des ge- 
meinsamen Marktes, der Moselkanalisierung gewiß von 
großem Interesse sind. So ist die Arbeit nicht nur analytisch, 
sondern auch methodisch für jeden an industriegeographi- 
schen Dingen interessierten Leser doch wertvoll. Die Land- 
wirtschaft wird allerdings überhaupt nicht behandelt. 
Insofern ist die Formulierung des Titels nicht zutreffend. 

W. Hartke 


BENITO SPANO e MARIO PINNA, Le spiagge 
della Sardegna. = vol. VII Ricerche sulle variazioni delle 
spiagge italiane. 254 S., 11 Taf., 36 Fig., C. N. R. Presso 
PIstituto di geografia dell’ Universita di Bologna, Faenza 
1956. 


Die sardinische Küste ist nicht allein die Domäne des 
Meeres; das Hinterland mit seinen Flüssen und die Winde 
nach Richtung und Stärke spielen ebenso bei der Form- 
gebung mit, wie die Tiefenverhältnisse und die Schelf- 
größe des umgebenden Ozeans. Seit 1840 etwa liegen ge- 
nauere Karten vor, um die Veränderungen des Strandes 
in 120 Jahren verfolgen zu können, um zu erkennen, 
welche Küstenstriche stabil blieben, welche im Rück-, 
welche im Vorschreiten begriffen sind. 


Benito Spano behandelt den nördlichen, Mario Pinna 
den südlichen Küstenabschnitt der großen Insel, die sich als 
ein sehr schwieriges Objekt erwies, weil viele Küstenstriche 
recht unzugänglich sind, und wenige kartographische Un- 
terlagen ein genügendes Maß von Zuverlässigkeit besitzen. 
Aus der großen Fülle von einzelnen Tatsachen ergibt sich, 
daß das Vor- oder Rückwärtsschreiten der Küstenlinien 
oder deren Stillstandslagen keineswegs kontinuierliche 
Vorgänge sind oder daß eine scheinbare Stabilität erreicht 
wurde. Vielmehr gehen die Küstenveränderungen periodisch 
vor sich. Zwischen die Zeiten der Rückverlegung des Stran- 
des oder der Anlandung und des Küstenzuwachses schalten 
sich Zeiten der Ruhe oder gar der rückläufigen Bewegun- 
gen ein. 

In den Golfen von Cagliari und von Asinara waren 
die Jahre 1880 bis 1900 und von 1930 bis 1935 Zeiten der 
Rückverlegung der Küsten; dazwischen schaltete sich eine 
Phase der Stabilität oder des Vorwärtsschreitens ein. Da 
besondere physisch-geographische Änderungen für diese 
kurzen Zeiträume nicht erkennbar sind, suchten die beiden 
Autoren nach den Ursachen der doch sehr kurzfristigen 
Küstenverschiebungen. Sie erkannten, daß zu den allge- 
meinen, physikalischen Gestaltungsfaktoren die Auswir- 
kungen menschlichen Tun und Lassens hinzutraten. Wie 
die beschleunigte, vom Menschen induzierte Bodenerosion 
das Wachstum eines Deltas beeinflussen kann, so kann auch 
die Abholzung des Küstenhinterlandes das Vorwärtsschrei- 
ten der Strandlinien veranlassen. Die Bonifikation von 
Landstrichen, die großzügige Be- und Entwässerung, die 
kostspielige Strandverbauung mit Dämmen verändern 
den Küstenversatz. Positiv, wenn man darunter die Ver- 


größerung des Landes versteht, ist das Entladen am 
Strande von unbrauchbarem Bergwerksversatz zu sehen, 
westlich Iglesias. Das Meer ist in 16 Jahren um 40 bis 
115 m zurückgedrängt worden, und der Strand hat sich 
um 56200 qm vergrößert. 


Auch die physischen Faktoren, welche die Küsten stän- 
dig umbilden, wirken nicht gleichmäßig; über längere 
Zeiträume gesehen sind die atmosphärischen Niederschläge 
und ist die Summation der Windeinwirkungen nicht gleich. 
Der Rückgang der Niederschläge noch in den vergangenen 
Jahren um 1920 feststellbar, zeigte sich in einer erhebli- 
chen Verminderung der Flußspenden und damit auch der 
Fluß-Trübe. Der Küstenversatz war gewissermaßen unter 
ernährt, und die Küste wurde zurückverlegt. 


Ein ganz neues Element wird zum ersten Male als wich- 
tiges umgestaltendes Agens erkannt, nämlich der rezente 
glazial-eustatische Anstieg des Weltmeeres seit einigen 
Jahrzehnten. Der Ozeanspiegel steigt jährlich um 1—2 mm 
durch zurückkehrendes Schmelzwasser der Gletscher. Die 
italienischen Kollegen rechnen mit einem Anstieg seit dem 
letzten Jahrhundert um 12—14 cm. Die Küstenlinie wird 
durch den rezenten eustatischen Anstieg zurückverlegt. Vor- 
aussetzung ist allerdings auch hier, daß die Küsten tekto- 
nisch oder isostatisch in Ruhe geblieben sind, was für Sar- 
dinien wenigstens für die vergangenen 100 Jahre angenom- 
men werden darf. 


Einzelheiten werden in den Kapiteln über die verschie- 
denen Küstenabschnitte gegeben, so daß man sich leicht 
zurechtfinden kann. Die vielen Tafeln geben die positiven 
und negativen Küstenverschiebungen wieder, soweit die- 
selben gesichert sind. 


Hier liegt ein nachzuahmendes Werk vor. 
Max Pfannenstiel 


H.O.MERTINS, Sturmwetterlagen bei Island 1950—54. 
I. Synoptischer Teil, 54 S., 22 Fig., 1 Tabelle; II. Statisti- 
scher Teil, 26 S., 6 Abb., 7 Tafeln, 2 Tabellen. (Deutscher 
Wetterdienst, Einzelveröff. Nr. 12.) Hamburg 1957. Geh. 
DM 3,50. 


Der Verf. hat 5!/2 Jahre als Bordmeteorologe an 50 Fahr- 
ten des Fischereischutzbootes „Meerkatze“ teilgenommen 
und behandelt in der vorliegenden Schrift seine Erfahrun- 
gen, die gesammelten Beobachtungen aller Schiffe und ihre 
Auswertung aus dem Gebiet der Fanggründe vor SO-SW- 
NW-Island. Die Verknüpfung von Erlebnis, meteorologi- 
scher Beratung und wissenschaftlicher Auswertung erweist 
sich als sehr glücklich. Waren schon die früher von Semmel- 
hack in den Annalen der Hydrographie gesammelten kli- 
matographischen Witterungsschilderungen eine willkom- 
mene Quelle zur Belebung der Klimakunde, so geht das 
hier durchgeführte Beispiel methodisch weiter und begnügt 
sich nicht mit der Schilderung des Erlebten, sondern dringt 
zum Typischen, zu den großräumigen Zusammenhängen 
und zur wissenschaftlichen Ordnung der Wetterbeobachtun- 
gen vor, dabei weder die Basis des unmittelbaren Natur- 
geschehens verlassend noch auf die Deutung in synoptisch- 
klimatologischer Hinsicht verzichtend. Wie lebendig bei aller 
sachlich nüchternen Feststellung die Darstellungsweise ist, 
möge folgendes Zitat (S.47) verdeutlichen: „Die Sturm- 
tiefs, die aus S aufziehen und die Neigung haben, entlang 
der Westküste Islands nach N einzudrehen, auf Grund der 
nach O abzweigenden Frontalzone jedoch südlich von Island 
nach O abziehen, verhalten an der Südküste Islands längere 
Zeit. Es hat den Anschein, als ob sich diese Sturmtiefs erst 
überlegen müßten, ob sie in die Dänemarkstraße oder süd- 
lich von Island vorbei nach O ziehen sollen.“ Zugrunde 
liegen 308 Sturmzyklonen des angegebenen Zeitraumes, die 
auf 10 Zugbahnen verteilt und deren Verhalten, Wetter- 
wirksamkeit, Ablauf u.a.m. typisierend besprochen wer- 
den. Im zweiten Teil werden die Ergebnisse noch einmal 
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klimastatistisch nach Jahresgang, Sturmstunden und Fang- 
gebieten ausgewertet und durch einfache Diagramme an- 
schaulich gemacht. Da nicht alle Zyklonen, sondern nur jene, 
bei denen in einem Fanggebiet an zwei aufeinanderfolgen- 
den dreistündigen Terminen > 8 Bft. auftreten, berücksich- 
tigt werden und zwar wegen der praktischen Zielsetzung 
der Arbeit für die Fischerei, ergibt sich daraus für den 
Klimatologen ein gewisses Bedauern, daß es somit noch 
keine vollständige synoptische Klimatologie des Aktions- 
zentrums „Islandtief“ geworden ist. Immerhin zeigt die 
Arbeit schon drastisch, was es mit dem sogenannten Island- 
tief in der Wirklichkeit der täglichen Wetterabläufe eigent- 
lich auf sich hat, und wie ungemein differenziert das Wetter- 
geschehen rings um die subarktische Insel abläuft, auch 
wenn die 51/2 Jahre besonders sturmreich und wechselhaft 
waren. Bei selbständigen Zyklonen wird der Insel ein 
steuernder Einfluß auf die Zugrichtung und -geschwindig- 
keit zugesprochen, während Randstörungen bzw. Kerne 
innerhalb von Frontalzonen sich von der Inselfläche und 
ihren strahlungsbedingten Wirkungen nicht beeinflussen 
lassen. Wenn auch die immer wieder betonten Unterlage- 
und Reliefeinflüsse (Labilisierung über dem Irmingerstrom, 
Eckeneffekte an Steilküsten, Leewirbel vor der Südküste 
u.a.) plausibel gemacht werden, so besteht hierbei unver- 
kennbar auch eine gewisse Spekulationsgefahr, etwa wenn 
(in Teil 2, S. 6) ohne ausreichende Beobachtungen und offen- 
bar in einer gewissen Überschätzung der Höhendimension 
für die ganze 250 km breite Dänemarkstraße „zwischen den 
Gebirgsmassiven Grönlands und Islands ... infolge der 
Düsenwirkung“ Sturmverstärkung eintreten soll. Dem Geo- 
graphen, der sich mit der Klimatologie Islands und der um- 
gebenden Meeresräume zu beschäftigen hat, sei diese klare 
und leicht lesbare Untersuchung wärmstens empfohlen. 
Joachim Blüthgen 


THEODORE SHABAD, Geography of the USSR, 
a regional survey. Columbia University Press, 616 S., 57 
Karten. New York 1951. $ 8,50. 


Unter den in den letzten Jahren erschienenen Werken 
über die Sowjetunion verdient das vorliegende umfang- 
reiche Werk besonders hervorgehoben zu werden, weil es, 
wie schon der Untertitel sagt, tiefer in das Land einzudrin- 
gen und es von seinen Teilen aus zu erfassen versucht. 


Im ersten, einführenden Teil wird ein großzügiger Über- 
blick gegeben, der keinen Wert darauf legt, Einzelprobleme 
des Gesamtraums zu behandeln, aber andererseits den Vor- 
zug hat, daß die Hauptlinien klar herausgestellt werden. 
Im Hauptteil werden nicht nur die Unionsrepubliken und 
nachfolgenden Verwaltungsgebiete erfaßt, sondern insge- 
samt 205 Teilgebiete, wiederum weniger in ihrer Problema- 
tik als in ihrer Realität eingehend behandelt. Jedes der- 
selben wird zunächst nach seiner Natur und dann nach 
Kultur und Wirtschaft besprochen, so daß ein außerge- 
wöhnlich vielgestaltiges Bild der Sowjetunion entsteht. Be- 
sonders anzuerkennen ist hierbei die Beigabe von sehr 
instruktiven und klaren Karten von den einzelnen Gebie- 
ten, die alle erreichbaren Eintragungen enthalten, wie sie 


auf Sowjetkarten oft vergeblich gesucht werden. In der 
ganzen Arbeit kommt das reiche Material zum Ausdruck, 
wie es dem Verfasser zur Auswertung zur Verfügung stand, 
das betrifft in erster Linie auch die statistischen Angaben, 
die noch heute ihren Wert haben; denn selbst das vor kur- 
zem in Moskau erschienene statistische Werk „die Volks- 
wirtschaft der UdSSR* bringt nur Angaben über die 
Unionsrepubliken und läßt die Frage nach der regionalen 
Unterteilung innerhalb derselben offen, und diese interes- 
siert den Geographen ja besonders. Erschwerend für den 
europäischen Benutzer ist nur, daß der Verfasser aus- 
schließlich englische Maße anwendet. Ein ausführlicher In- 
dex, der 62 Seiten umfaßt, macht die Benutzung der Ar- 
beit als Nachschlagewerk leicht. Insgesamt stellt das Werk 
eine ausgezeichnete Leistung dar, das jedem, der sich mit 
der Sowjetunion befaßt, als unentbehrlich bezeichnet wer- 
den muß. Erich Thiel 


C. §. ALEXANDER, The marine and stream terraces 
of the Capitola — Watsonville area. University of Cali- 
fornia Publications in Geography vol.10, no.1. 44 S., 
10 Fig., 3 Taf. Berkeley and Los Angeles 1953. $ 0,75. 


Die kalifornische Küste südlich von San Francisco ist 
durch das Vorkommen mariner Strandterrassen ausgezeich- 
net, die teilweise sehr gut erhalten sind und darum wichtig 
werden für die Entscheidung der Frage, ob bzw. wie weit 
Küstenhebung oder eustatische Meeresspiegelschwankungen 
für ihre Bildung verantwortlich zu machen sind. Der Verf. 
untersucht das Gebiet der nördlichen Bucht von Monterey 
und gewinnt damit Anschluß an die von Karl Rode (Z. f. 
Geom. 1930) veröffentlichten geomorphogenetischen Unter- 
suchungen vom Ben Lomond. In der vorliegenden Arbeit 
kann der Verf. drei marine Strandterrassen unterscheiden, 
die alle drei eine deutliche Aufwölbung zeigen mit dem 
Scheitel in der Höhe des Aptos Creek. Durch sorgfältige 
Einmessung läßt sich aus Höhenlage und gegenseitigem Ab- 
stand feststellen, daß vor jeder Neubildung einer Strand- 
terrasse die vorhergehende bereits eine aufwärts gerichtete 
Verbiegung erfahren haben muß, und daß die Ruhepausen 
im gegenseitigen Verhältnis Land/Meer, die zur Entwick- 
lung der teilweise sehr breiten Brandungsplattformen bzw. 
Küstenebenen erforderlich sind, nur durch einen mehr- 
fachen Wechsel des Meeresspiegelstandes bei fortdauernd 
aufwärts gerichteter Landbewegung erklärbar sind. Die 
mit mächtigen fluviatilen Ablagerungen erfüllten, über- 
tieften Täler und Schotterterrassen erweisen deutlich die 
großen eiszeitlichen Meeresspiegelschwankungen. So kommt 
der Verf. zu folgender zeitlicher Festlegung der drei warm- 
zeitlichen Terrassen: unterste (erste) Strandterrasse = später 
Hochstand des Sangamon-Meeresspiegels; mittlere (zweite) 
= früher Hochstand des Sangamon-Meeresspiegels; oberste 
(dritte) = Yarmouth-Interglazial. Die besonders bei Wat- 
sonville auffällig breit entwickelte Flußterrasse wird dem 
Peorian Interstadial zugewiesen. Zahlreiche Kartenskizzen 
und -ausschnitte sowie Profile, darunter besonders drei 
Längsprofile der Strandterrassen unterstützen die auch all- 
gemein bedeutungsvolle Arbeit. Wolfgang Panzer 
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